
























































































































































































































































































































































































































































































































































282 BESPRECHUNGEN 

lebenden ungarischen Forschern zitiert der Verf. T H . V. BOGYAY und Sz. VAJAY (dessen Ergeb­
nisse er sich zu eigen macht, vgl. S. 81 f.), von nichtungarischen Forschern den Slowaken A. TOCÍK, 
den Deutschen W. K Ö N I G , die Russin S. PLETNEWA. 
Es handelt sich um eine hervorragende Gesamtdarstellung. — Man wird es nur bedauern, daß 
der reiche Inhalt nicht durch ein Register erschlossen ist. — Einzelner Druckfehler: „am linken 
Donufer" (S. 9 unten). Es muß heißen: „am rechten Donufer". 

Georg Stadtmüller, München 

B A R T H A , A N T A L A IX—X. századi magyar társadalom [Die ungarische Gesellschaft des 
I X . und X. J a h r h u n d e r t s ] . Budapes t : Akadémiai K i a d ó 1973. Unve rände r t e r Nach­
druck. 193 S. 12 Taf. 

BARTHA sucht die Frage zu beantworten, wie die aus der osteuropäischen Steppe eingewanderten 
Ungarn sich im Karpatenraum behaupten und einen noch heute bestehenden Staat schaffen 
konnten. Seine Antwor t : Ihre Wirtschaft war schon im 9. Jahrhundert so weit entwickelt, ihre 
Gesellschaftsstruktur derart differenziert, daß sie sich ihrer neuen mitteleuropäischen Umwelt 
anzupassen vermochten. Der Verf. untersucht zuerst die osteuropäische Umwelt der ungarischen 
Stämme im 9. Jahrhundert aufgrund der älteren russischen und modernen sowjetischen For­
schungen, wobei die Zustände des Chasarenreiches mit Recht besonders beachtet werden. Das 
IL Kapitel interpretiert die auf die ungarischen Stämme des 9. Jahrhunderts bezüglichen Nach­
richten mit Hilfe der im I. Kapitel gewonnenen Erkenntnisse. Ausführlich erörtert und begrün­
det wird die übrigens nicht neue Feststellung, daß die landnehmenden Ungarn Halbnomaden 
waren und überhaupt nomadisierende Großviehzucht und Ackerbau sich keineswegs ausschlös­
sen. Das III. Kapitel behandelt die Verhältnisse der neuen Heimat, die materielle und künstleri­
sche Kultur sowie die politische Organisation der ungarischen Gesellschaft der Landnahmezeit. 
Vor allem ist die vielseitige Dokumentation hervorzuheben; Archäologie, Sprachwissenschaft, 
Völkerkunde, Schriftquellen werden gleicherweise herangezogen. In bezug auf die Ereignis­
geschichte, Chronologie und Geographie der ungarischen Frühgeschichte übt BARTHA kluge 
Zurückhaltung. Die Auswertung der Quellen und des linguistischen Materials ist freilich nicht 
immer überzeugend. BARTHA hält z. B. den Bericht des Konstantinos Porphyrogennetos über 
die Errichtung der Festung Sarkel am Don für unglaubwürdig, weil die ausgegrabenen Ruinen 
die örtliche Bauweise zeigen. Wer aber die frühmittelalterlichen Baubetriebsformen kennt, wird 
die Quelle und den Grabungsbefund durchaus in Einklang bringen können. Das Problem der 
alttürkischen Lehnwörter im Ungarischen ist viel komplizierter als der Verfasser glaubt. Im 
Schlußabschnitt mag das Loblied auf ERIK MOLNÁR dem einigermaßen informierten Leser etwas 
befremdend erscheinen, denn gerade auch dieses Buch beweist, wie wenig von Molnárs „bahn­
brechender marxistischer Interpretation" der ungarischen Frühgeschichte übriggeblieben ist. 
Der Akademie-Verlag hat das 1968 erschienene Werk jetzt, fünf Jahre später, nur reprogra-
phisch nachgedruckt, ist aber ehrlich genug, den Nachdruck nicht als zweite Auflage vorzulegen. 
Wissenschaftliche Nachdrucke sind heute beinahe große Mode geworden, weil sie offensichtlich 
echte Bedürfnisse der Fachkreise befriedigen. Deshalb sind die auf „reprints" spezialisierten 
Verleger auf die Ansprüche der heutigen Leser bedacht. Lebt noch der Verfasser, kommt aber 
eine vollständige Neubearbeitung aus irgendeinem Grund nicht in Frage, wird ihm die Gelegen­
heit geboten, in einem Vorwort oder Nachtrag Korrekturen vorzunehmen oder sich mit neueren 
Forschungsergebnissen auseinanderzusetzen. Selbst Werke verstorbener Gelehrter werden oft 
mit Anmerkungen oder Nachträgen ergänzt. — BARTHAS Buch enthält vornehmlich in seinen 
Anmerkungen eine erstaunliche Fülle sachlicher Informationen (Fundkataster, bibliographische 
Hinweise u. ä.). In den fünf Jahren seit der Erstveröffentlichung haben die Ansichten des Ver­
fassers ihre Gültigkeit im allgemeinen nicht verloren, doch ist die Dokumentation des Themas 
außerordentlich bereichert worden. Daß der Akademie-Verlag trotzdem der vergriffenen Auf­
lage nur einen reprographischen Nachdruck folgen Heß, ist zu bedauern. 

Thomas von Bogyay, München 
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GYŐRFFY, G Y Ö R G Y ZU den Anfängen der ungarischen Kirchenorganisation auf Grund 
neuer quellenkritischer Ergebnisse, in : Archívum His tó r i áé Pontificiae 71 (1969) S. 79— 
113. 

Der Verf. (geb. 1917), einer der besten Mediävisten Ungarns, setzt sich in seinem äußerst infor­
mativen und gründlichen Aufsatz mit der seit 1687 meist diskutierten Frage der ungarischen 
Mediävistik auseinander, wer der erste Erzbischof von Gran in Ungarn war. War dieser der 
ehemalige Abt ASCHERIK (ASTRIK), der in Rom von Papst SILVESTER IL um 1000 die Krone 
und die Erlaubnis, Bistümer zu gründen, für Stephan den Heiligen erhielt, mit ANASTAS, eben­
falls Benediktinerabt und Mitarbeiter des hl. Adalbert von Prag, identisch? Nach Aufstellung 
der eigentlichen Problematik und nach Auswertung der Gesamtliteratur stellt der Verfasser 
seine These auf : ASCHERIK (ASTRIK) und ANASTAS seien, so wie Bischof HARTVIK schon um 1110 in 
seiner Legende (Vita sancti Stephani) schrieb, ein und dieselbe Person. Dieser Behauptung 
widerspricht jedoch die Gründungsurkunde des Benediktinerklosters von Pannonhalma/St. Mar­
tinsberg aus dem Jahr 1002. Der Verfasser führt deswegen eine eingehende, geradezu mit wis­
senschaftlicher Akribie betriebene Untersuchung der Gründungsurkunde durch. Er stellt fest, 
übrigens mit anderen Forschern übereinstimmend, daß die entscheidende Stelle der Urkunde 
um 1100 interpoliert wurde und dadurch als Gegenargument entfällt. Die übrigen historischen 
Schwierigkeiten lassen sich nunmehr ziemlich mühelos lösen. 
Angesichts der bisherigen Forschung (Vgl. CSÓKA, J. LAJOS, SZENT Benedek fiainak világtörténete 
különös tekintettel Magyarországra [Die Geschichte der Söhne des hl. Benedikts mit besonderer 
Rücksicht auf Ungarn] . Band 1. Budapest 1969, S. 456) darf trotz GYŐRFFYS subtiler und ein­
fallsreicher Gedankengänge angezweifelt werden, daß das Problem nunmehr endgültig gelöst 
sei. Denn selbst wenn die Aussage der Martinsberger Gründungsurkunde hinsichtlich ANASTAS 
zu der um 1100 interpolierten Stelle der Urkunde gehört, steht fest, daß die allgemeine Mei­
nung um 1100 ANASTAS für den ersten Abt von Martinsberg hielt. Und diese Quelle ist immer 
noch zehn Jahre älter als das Hauptargument GYŐRFFYS, nämlich die Legende HARTVIKS, die 
nicht nur ANASTAS und ASCHERIK (ASTRIK) identifiziert, sondern auch behauptet, ASCHERIK 
(ASTRIK) sei Bischof von Kalocsa gewesen. Hinsichtlich des ganzen Fragenkomplexes läßt sich 
feststellen: zeitgenössische Aussagen stehen gegen zeitgenössische Aussagen. Solange jedoch nicht 
neue Quellen gefunden werden, können die umstrittenen, oft widersprüchlichen Aussagen auch 
mit der größten Akribie nicht entschieden werden. Die vorhandenen Quellen reichen eben für 
eine endgültige Lösung der Probleme nicht aus. 

Gabriel Adriányi, Bonn 

CSÓKA, L A J O S Ein unbekannter Brief des Abtes Rupert von Deutz, i n : Studien u n d M i t ­
teilungen z u r Geschichte des Benedik t iner -Ordens und seiner Zwe ige (hrsg. v o n d e r 
Bayerischen Benedikt inerakademie) 84 (1973) S. 3 8 3 - 3 9 3 . 

Der bekannte Ordenshistoriker und namhafte Mediävist LAJOS CSÓKA OSB (Pannonhalma) 
veröffentlicht in seiner Studie den Brief eines unbekannten Benediktinerabtes. Der Text wird 
in einem Kodex aus der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts in der Bibliothek der Erzdiözese 
Gran/Ungarn aufbewahrt und ist einer Erklärung des Hohen Liedes angefügt. Der Verf. weist 
sehr geistreich nach, daß der Inhalt des Briefes den Ausführungen des Abtes RUPERT VON D E U T Z 
(f 1129/1130) in seinem bekannten Cantica-Kommentar vollkommen entspricht und daß der 
Stil des Briefes mit der üblichen Ausdrucksweise Ruperts übereinstimmt. Auf Grund der sach­
lichen und stilistischen Übereinstimmung stellt CSÓKA fest: der Autor des Briefes sei RUPERT, 
Abt von Deutz, der sein Schreiben um 1120 wahrscheinlich an einen seiner französischen Bene­
diktinerfreunde gerichtet habe. 

Gabriel Adriányi, Bonn 
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KuBiNYi, A N D R Á S Die Anfänge Ofens. Berlin: D u n c k e r & H u m b l o t (Kommission) 1972 . 
I l l S. = Gießener Abhand lungen zur Agrar - u n d Wirtschaftsforschung des e u r o p ä i ­
schen Ostens, B a n d 60. 

Der Verf. (Direktor des Historischen Museums der Stadt Budapest), dem wir eine Stadtgeschichte 
des spätmittelalterlichen Budapest (1301—1541) sowie mehrere Abhandlungen zur Geschichte 
des Städtewesens in Ungarn verdanken, legt hier eine zusammenfassende Untersuchung der 
Gründungsgeschichte und der Anfänge — bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts — der könig­
lichen Residenzstadt Ofen vor. Ausgehend von eigenen Forschungen und unter Verwertung der 
emsigen städtegeschichtlichen Forschungsarbeit Ungarns, an der in den beiden vergangenen 
Jahrzehnten insbesondere E. FÜGGEDI, L. GEREVICH, G Y . GYŐRFFY und L. NAGY beteiligt waren, 
beschreibt er die „Vorläufer" Ofens: Buda vetus, Pest, Pest minor (Kreinfeld), forum Geysa 
(Budafelhéviz), dann Gründung, Topographie, Verwaltung, wirtschaftliches Leben und gesell­
schaftliche Schichten der neuen Stadt Ofen. 
Aufgrund des von dem Verf. kritisch zusammengefaßten Forschungsstandes kann kein Zweifel 
mehr daran sein, daß bald nach 1250 die neue Stadt Buda (Ofen) von BÉLA IV. gegenüber 
dem von den Mongolen 1241 verwüsteten Pest gegründet wurde. Diese Gründung erfolgte 
großenteils in der Form einer Siedlungsverlegung von Pest aus, dessen Führungsschicht bei der 
neuen Stadtgründung die Hauptrolle spielte, aber die Herrschaft über Pest beibehielt. Während 
des ersten Jahrhunderts nach der Gründung wurde Ofen von einer reichen Oberschicht regiert, 
die ganz überwiegend aus Deutschen und nur zum kleineren Teile aus Ungarn und Slawen be­
stand. Später kam es zu ethnischen Gegensätzen, mit denen sich soziale verbanden. Schließlich 
erreichte im Jahre 1439 ein Aufstand der durch den Viehhandel reich gewordenen ungarischen 
Bürgerschaft, die sich mit den deutschen Handwerkern und mit den Bewohnern des Suburbiums 
verbündet hatte, die paritätische Aufteilung der Ratssitze und den jährlichen Wechsel des Rich­
teramtes zwischen Ungarn und Deutschen. 
Wir müssen dem Verf. dankbar sein für diese exemplarische Darstellung der Gründungs- und 
Frühgeschichte einer — und zwar der wichtigsten — ungarisch-deutschen Bürgerstadt, dies um so 
mehr, als dem an der vergleichenden Stadtgeschichtsforschung interessierten westlichen His to­
riker die wertvolle Fachliteratur aus sprachlichen Gründen unzugänglich zu bleiben pflegt. — 
Für eine wünschenswerte Neuauflage seien einige Bitten angefügt: 1) die in den Fußnoten ver­
streuten Titel in einem Schrifttumsverzeichnis am Schluß zusammenzustellen, 2) den Inhalt 
durch ein Register zu erschließen, 3) die widersprüchlich scheinenden Aussagen über die Sied­
lungsverlegung von Pest nach Ofen (S. 28 f., 102) durch eine eindeutigere Ausdrucksweise zu 
ersetzen. 

Georg Stadtmauer, München 

N A G Y , T I B O R ; GYŐRFFY, G Y Ö R G Y ; G E R E V I C H , L Á S Z L Ó Budapest története az őskortól 

az Árpád-kor végéig [Geschichte von Budapest v o n der Urzeit bis z u m Ende der A r p a -
denzei t ] . Budapes t : Budapest Főváros Tanácsa 1973 . 429 S., 242 A b b . im Text, 2 Bei ­
lagen, 1 F u n d o r t k a r t e (Budapest tör ténete I. R e d . v o n László Gerevich). 

Vor rund dreißig Jahren wurde schon eine mehrbändige, streng wissenschaftlich fundierte Stadt-
geschichte in Angriff genommen; erschienen sind jedoch nur die zwei Teile des I. Bandes: Alter­
tum und Völkerwanderungszeit sowie der III. Band über die Türkenzeit. Nicht etwaige wissen­
schaftliche Unzulänglichkeiten oder ein Verlangen nach „Umwertung" des Bekannten haben 
den Stadtrat von Budapest zu einem Neubeginn bewogen, sondern vor allem die unerwartete 
Erweiterung des archäologischen Materials in dem vom Krieg schwer heimgesuchten Stadt­
gebiet. 
Der als Archäologe und Historiker des römischen Pannonién und der frühen Völkerwanderungs­
zeit bekannte TIBOR NAGY ist der Verfasser des umfangreichsten ersten Teiles von der Urzeit bis 
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zur ungarischen Landnahme. Bodenfunde und Schriftquellen werden gleich sorgfältig verwertet. 
Soweit möglich, entwirft NAGY aufgrund der Schriftquellen ein umfassendes Bild, das durch die 
Archäologie ergänzt und präzisiert wird. Zu begrüßen ist, daß der außerordentlich reiche 
Anmerkungsapparat nicht nur die Sekundärliteratur, sondern auch die einschlägigen Quellen­
texte genau angibt. 
GYŐRFFY, ein führender Mediävist, hat die „Geschichte von Budapest im Zeitalter der Arpaden" 
bearbeitet. Von besonderem Interesse ist, wie die Entstehung des Städtewesens in Ungarns, somit 
auch die Anfänge von Budapest, in das bunte Bild der früh- und hochmittelalterlichen Stadt­
siedlungen in West und Ost eingefügt wird. Hier zeigt sich, daß die besonders in der deutschen 
Fachliteratur lange Zeit hindurch vorherrschende Richtung, welche die Städte Ostmitteleuropas 
fast ausschließlich im Hinblick auf die deutschen Stadtrechte und Bürgerkolonien untersuchte, 
gerade den ungarischen Verhältnissen kaum gerecht werden kann. Die Darstellung der histo­
rischen Ereignisse ist nicht nur ausführlich, sondern auch kritisch, indem ungelöste und strittige 
Probleme nicht ausgespart bleiben. GYŐRFFY stützt sich hauptsächlich auf die Schriftquellen, 
zieht aber wo möglich auch die Funde heran. — Ergänzend sei hier auf die u. W. neueste ein­
schlägige Publikation in deutscher Sprache hingewiesen: ANDRÁS KUBINYI Die Anfänge Ofens. 
Berlin 1972. 
Der von GEREVICH bearbeitete letzte Teil über die Kunst breitet ein überaus reiches Material 
aus, war doch der Verfasser der Leiter der wichtigsten Freilegungsarbeiten in der Hauptstadt. 
Dabei werden sowohl topographische Fragen erörtert wie auch einige wichtige Probleme der 
ungarischen Kunstgeschichte angeschnitten. Die Arbeit liegt auch in einer englischen Fassung 
vor: The Art of Buda and Pest in the Middle Ages. Budapest 1971. S. 7—56. Vgl. unsere 
Rezensionen in „Kunstchronik" 26 (1973) S. 51—55 und „Südost-Forschungen" 32 (1973) S. 390 
bis 391. 
Englische und russische Inhalts- und Abbildungsverzeichnisse schließen den schön ausgestatteten 
Band ab. Hoffentlich werden die angekündigten fünf weiteren Bände ein ebenso hohes wissen­
schaftliches Niveau und die gleiche kritische Sachlichkeit aufweisen. 

Thomas von Bogyay, München 

M Á L Y U S Z , ELEMÉR Királyi kancellária és krónikaírás a középkori Magyarországon 
[Königliche Kanzle i u n d Chronist ik im mittelalterlichen U n g a r n ] . Budapes t : Akadé­
miai K iadó 1973. 109 S. — I rodalomtör ténet i füzetek 79 . 

Als Ausgangspunkt der ziemlich ungewöhnlichen Untersuchung dient die Feststellung, daß die 
Urkundenschreiber der königlichen Kanzlei zahlreiche Ereignisse ihrer Zeit und der jüngsten 
Vergangenheit ausführlich aufgezeichnet haben. MÁLYUSZ will die Frage beantworten, warum 
sie das gleiche Material nicht auch in literarischer Form bearbeitet haben, d. h. warum sie nidit 
als Geschichtsschreiber tätig wurden. Die ausführliche Schilderung der Verdienste in der 
Narrat io der Urkunden scheint eine ungarische Besonderheit gewesen zu sein. MÁLYUSZ bringt 
sie mit der orientalischen Tradition der Heldenlieder in Zusammenhang, welche die Krieger-
schicht der Ungarn bewahrt hat. Nachdem sich die Schriftlichkeit eingebürgert hatte und die des 
Königs Worte festhaltende Urkunde das Besitzrecht sicherte, übernahm die königliche Kanzlei 
auf Verlangen der Gesellschaft die Rolle der Sänger als Träger der Tradition. MÁLYUSZ beweist 
seine These anhand der von ihm bearbeiteten Urkunden König SIGISMUNDS VON LUXEMBURG um 
1400. Die gesellschaftliche Stellung bestimmte den Umfang der Schilderung der Verdienste, wozu 
die Beschenkten selbst die Angaben lieferten. Die königliche Kanzlei war der geistige Mittelpunkt 
des Landes, wo das geschichtliche Bewußtsein der Ungarn ausgestaltet wurde. Vergleiche der 
in der Kanzlei verfaßten Narrationen mit den Chroniken von KÜKÜLLEI und THURÓCZY bezeu­
gen einen starken Einfluß der Urkunden, die oft viel ausführlicher und genauer sind. Viel selte­
ner haben die Notare der Kanzlei aus den Chroniken geschöpft. THURÓCZYS Werk zeigt, wie 
rückständig die ungarische Historiographie im 15. Jahrhundert noch war, weil die Magnaten sich 
mit der Würdigung der Urkundentexte begnügten, der Gemeinadel aber erst nach seiner Ein-
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Schaltung in das politische Leben als Publikum auftreten konnte. Die GARAi-Geschichte, deren 
Keime MÁLYUSZ um die Wende des 14. Jahrhunderts in einer Reihe von Urkunden nachweist, 
erhielt nie eine literarische Gestalt. Der plötzliche Aufschwung der ungarländischen Historio­
graphie am Ende des 15. Jahrhunderts ist auf den von König MATHIAS selbst angeregten 
Geschmacks- und Stilwandel zurückzuführen. 
Die kleine, aber recht inhaltsreiche Studie ist in der Schriftenreihe „Literaturgeschichtliche Hefte" 
erschienen. Sie hätte ebensogut in einer historischen Reihe veröffentlicht werden können. Im 
Sinne des Mittelalters gehört die Historiographie gewiß zur Literatur, doch werden die Ergeb­
nisse der Untersuchung von MÁLYUSZ, eines Nebenproduktes seiner Urkundenforschung, haupt­
sächlich den Historikern zugute kommen. 

Thomas von Bogyay, München 

Studü si matériáié de istorie medie, 6 (1973). Bukarest : Academia de Çtiinçe Sociale 
si Poli t ice a Republici i Socialiste R o m a n i a . 

Aus dem 6. Band dieser der Erforschung des Mittelalters gewidmeten rumänischen Zeitschrift 
seien die zwei den siebenbürgischen Raum betreffenden Beiträge herausgegriffen: 
Der eine davon (LAZEA, E. Economia piscicolä si dreptul de pescuit ín Transilvani ín secolele 
XI—XIV) (S. 19—41) befaßt sich mit Fischereiwirtschaft und Fischereirecht vom 11. bis zum 14. 
Jahrhundert. Es wird ein Überblick über ihre Entwicklung und Verbreitung sowie über ihre nicht 
zu unterschätzende Rolle in der gesamten Nahrungsmittel-Versorgung gegeben. Was sich wegen 
des Vorkommens vieler fließender und stehender Gewässer in Siebenbürgen ohnehin vermuten 
läßt, findet bei LAZEA die erwartete quellenmäßige Bestätigung: Schon sehr früh wurde der natür­
liche Fischreichtum zum Eigenverbrauch sowie zu Erwerbszwecken ausgenutzt; für das 12. Jahr­
hundert lassen sich darüber hinaus bereits auch geordnete Fischzucht-Einrichtungen (piscina) nach­
weisen. Nach Möglichkeit der Quellenlage versucht LAZEA außerdem aufzuzeigen, wie sich all­
mählich die freie Ausbeutung der Gewässer zu einem Vorrecht der Grundbesitzer und Feudal­
herren (gekennzeichnet durch Genehmigungs- und Abgabepflicht) wandelte. 
Der zweite Beitrag, der allerdings weit über das Mittelalter hinausreicht (HERLEA, A L Dietele 
in Transilvania autonomä) (S. 207—215), gibt einen instruktiven Überblick über die Landtage 
Siebenbürgens (einschließlich des Partiums) für die Zeit des autonomen Fürstentums (unter 
osmanischer Oberherrschaft) sowie für die Zeit der habsburgischen Herrschaft (also insgesamt 
von 1529 bis 1867). HERLEA kommt auf die Zahl von insgesamt 407 abgehaltenen Landtagen. 
Es werden kurz beschrieben: Häufigkeit des Zusammentretens, Modus der Einberufung, Ge­
schäftsordnungen, Wahl der Tagungsorte, Teilnahmeberechtigte, Tagungssprachen u. ä. 

Ekkehard Völkl, Regensburg 

Zur Rechts- und Siedlungsgeschichte der Siebenbürger Sachsen. Köln, W i e n : Böhlau-
Verlag 1971. 292 S. = Siebenbürgisches Archiv. Dr i t t e Folge 8. 

Der 8. Band dieser verdienstvollen, von PAUL PHILIPPI herausgegebenen Reihe steht unter dem 
Thema „Zur Rechts- und Siedlungsgeschichte der Siebenbürger Sachsen". Es handelt sich um den 
Ertrag der 7. Jahrestagung des Arbeitskreises für Siebenbürgische Landeskunde (18.—20. April 
1969 in Aachen), ergänzt durch eine Untersuchung des 1969 verstorbenen Bischofs FRIEDRICH 
MÜLLER über „Die geschichtlichen Wurzeln für die Staatsfreiheit der evangelischen Kirche Sie­
benbürgens". Die Referate, Vorträge und Miszellen gruppieren sich um folgende, in einem 
Arbeitspapier thesenartig vorbereitete Bereiche: Siedlungsgeschichte und Sprachgeographie 
(KARL KURT KLEIN) ; Herkunft und Ansiedlung der Flandres in Siebenbürgen im 12. Jahrhundert 
(KARL REINERTH); Zur Ostgrenze des adreanischen Rechtsverbandes (Boralt und terra Daraus) 
(ERNST WAGNER); Zur Lage der terra Syculorum terrae Sebus (1224) und zu den primi hospites 
regni von Krakkó, Crapundorf und Rumes (1206) (OTTO MITTELSTRASS). Soweit einzelne Bei-
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träge über diesen engeren Rahmen hinausgehen, verbleiben sie doch innerhalb des Gesamt­
themas. Die offensichtliche Absicht, keine zusammenschauenden Darstellungen zu bieten, sondern 
die Einzelforschung voranzutreiben und strittige Fragen neuen Lösungen näherzubringen, wurde 
in überzeugender Weise durchgeführt. Überhaupt kann der vorliegende Band als ein gelungenes 
Beispiel dafür angesehen werden, wie ein thematisch und zeitlich klar umgrenzter Themen­
bereich auch von einer größeren Anzahl von Fachleuten in koordinierter und kritischer Arbeit 
erfolgreich angegangen werden kann. •— Ein synoptisches Register der siebenbürgischen Orts­
namen (vor allem der sonst schwer zugänglichen Dorfnamen!) erleichtert die Benutzung. 

Ekkebard Völkl, Regensburg 

BAK, J Á N O S M. Königtum und Stände in Ungarn im 14.—16. Jahrhundert. Wiesbaden: 
Steiner 1973. 195 S. = Que l len und Studien zu r Geschichte des östlichen Europa 6. 

Das Verhältnis zwischen Königtum und Ständen, ein zentrales Problem der mittelalterlichen 
und frühneuzeitlichen Verfassungsgeschichte, geht BAK an unter der Fragestellung: „Welches 
waren die entscheidenden Momente, in denen der Adel von den Baronen und Prälaten bis zu 
den Landedelleuten der Komitate nach dem Erlöschen der einheimischen Dynastie bis zur Drei­
teilung Ungarns, also bis zum Ende des mittelalterlichen Königtums, in die Geschicke des Landes 
einzugreifen vermochte?" (S. 2). Aus der Erkenntnis heraus, daß hierfür der jeweilige „Herr­
scherwechsel als der Kristallisationspunkt ständischer Aktivitäten" entscheidend war, ergibt sich 
das Gerüst, anhand dessen der angesprochene Themenkreis fortlaufend beschrieben und analy­
siert wird. „Königswahl oder -anerkennung, Herrscherweihe, Wahlkapitulation, Krönungs­
patent und die seit 1439 zur Regel gewordenen Krönungsgesetze sind Handlungen und Wort­
zeugnisse, die das Verhältnis zwischen Herrscher und Elite . . . und innerhalb der politisch 
aktiven Gruppen, zwischen Baronen, Prälaten, Komitatsadel und Städten sichtbar werden las­
sen" (S. 3). Der zeitliche Beginn der Untersuchung wird mit Bedacht auf das Jahr 1301 gelegt, 
weil erst der Übergang zum Wahlkönigtum eine verstärkte Mitsprache ständischer Gruppen 
ermöglichte. Den keineswegs geradlinig verlaufenden Prozeß einer allmählichen Gewichtsver­
schiebung zugunsten der Stände — Untersuchungsgegenstand und zugleich Ergebnis der vorlie­
genden Studie — vermochte der Verf. durch Nutzung seiner gründlichen Quellenkenntnisse auf 
nur wenigen Seiten (S. 11—79) in gedrängter Form überzeugend nachzuvollziehen. 
Neben den sorgfältig und kritisch zusammengestellten Anmerkungen (S. 80—123) und dem 
Register ist ein ausführlicher Quellen- und Dokumentenanhang (zur Verfassungsentwicklung 
Ungarns im Spätmittelalter sowie zur mittelalterlichen Königskrönung in Ungarn) (S. 124 bis 
190) beigegeben. 

Ekkehard Völkl, Regensburg 

KULCSÁR, P É T E R Bonfini Magyar Történetének forrásai és keletkezése [Quellen u n d 
Entstehung der Ungarischen Geschichte von Bonfini]. Budapes t : Akadémiai K i a d ó 
1973. 251 S. 

Das vorliegende Buch ist der erste Band einer „Humanismus und Reformation" betitelten 
Schriftenreihe des Instituts für Literaturgeschichte der Ungarischen Akademie der Wissen­
schaften. Man könnte fragen, ob es sich lohnt, die vielen heterogenen und keineswegs gleichwerti­
gen Quellen eines humanistischen Geschichtswerkes wie BONFINIS „Rerum Ungaricarum decades" 
mit mühsamer Forschungsarbeit einzeln nachzuweisen. KULCSÁR bleibt jedoch nicht in philologi­
schen Textvergleichen stecken, noch gibt er sich mit der Klärung der Entstehungsgeschichte des 
Werkes und der Arbeitsweise des Verfassers zufrieden. Er betrachtet BONFINIS Schrift als Doku­
ment seiner Zeit, das neues Licht auf die Zustände und Möglichkeiten der corvinischen Renais­
sance zu werfen vermag, insbesondere auf die Benützung der BibHotheca Corviniana und u. a. 
auch der Bibliothek von Klosterneuburg. Es gelingt ihm auch den Personenkreis zu bestimmen 
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(die Familien ROZGONYI und BÁNFI VON ALSÓLENDVA sowie einige hohe Würdenträger), dessen 
Informationen, soziale und politische Auffassungen in der Darstellung BONFINIS ziemlich treu 
wiedergegeben werden. Ein wesentliches Kennzeichen der Bonfinischen Arbeit sieht KULCSÁR in 
der Dreiteilung der ungarischen Geschichte in drei Perioden: Hunnen, Awaren, Ungarn. Die 
„Rerum Ungaricarum decades" war jedenfalls das modernste einheimische Geschichtswerk der 
Zeit und dadurch wurde es für Jahrhunderte richtunggebend. 
Die Literatur- und Quellenhinweise sind in den Text eingefügt, das Verzeichnis der Titel­
abkürzungen ist zugleich eine vorzügliche Bibliographie. Am Ende folgen ein italienisches 
Resümee und das Namensregister. 

Thomas von Bogyay, München 

CSAPODI, C S A B A The Corvinian Library. H i s t o r y and stock. Budapes t : Akadémia i 
Kiadó 1973. 516 S. = Studia H u m a n i t a t i s 1. 

Die „Corviniana" wirft für die Nachwelt ebensoviele Probleme auf wie sie sich Ruhm erworben 
hat als Symbol der unter König MATTHIAS in Budapest aufblühenden Renaissance-Kultur, ja 
als eine der bedeutendsten Renaissance-Bibliotheken überhaupt. Die Schwierigkeit für eine 
Rekonstruktion liegt darin, daß kein annähernd ausreichender Katalog erhalten ist, und daß 
der gesamte Bestand wie kaum ein anderer buchstäblich in alle Winde verstreut worden ist. 
Cs. unternimmt einen großangelegten Versuch — unter kritischer Sichtung der zahlreichen älteren 
Untersuchungen sowie gestützt auf eigene umfangreiche Forschungen (in allen in Frage kom­
menden ungarischen und außer-ungarischen Bibliotheken) —, Umfang und Inhalt der „Corvi­
niana" nach dem gegenwärtig möglichen Kenntnisstand zu klären und ihrem Schicksal nach­
zuspüren. Was die umstrittene Kernfrage nach der Größe dieser Büchersammlung anbelangt, so 
hält Cs. eine Zahl von ca. 2000 Bänden (ca. 1500—1600 Handschriften; der Rest Drucke) als die 
wahrscheinlichste. Hinzu kämen etliche zur Zeit des Todes von MATTHIAS (1490) in Herstellung 
befindliche Codices, die ihren Bestimmungsort nicht mehr erreicht haben. Der auf S. 35—90 
gegebene Überblick über das Anwachsen der „Corviniana" (bis 1490) und über ihren Untergang 
(1526 durch Verschleppung nach Istanbul und späteren allmählichen Verkauf), ergänzt durch 
einen Blick auf die wohl bald nach 1490 aufgelöste Schreib- und Malstube am Hofe, steht stell­
vertretend für die gesamte kulturgeschichtliche Entwicklung dieses Zeitraumes in Ungarn. — Der 
Hauptteil (S. 111—456) enthält ein neu aufgebautes Verzeichnis von 1040, zum Teil mit ihrem 
Standort heute nachweisbaren, zum Teil aus den Quellen indirekt erschlossenen Titeln (mit aus­
führlicher bibliographischer Beschreibung). Von den bis heute aufgefundenen Bänden befindet 
sich der größte Teil wieder in Budapest, dann folgen österreichische und verschiedene deutsche 
Bibliotheken. 

Ekkehard Völkl, Regensburg 

N E H R I N G , K A R L Angaben zu einer unveröffentlichten Kopie eines Registers aus der 
Kanzlei von Matthias Corvinus, i n : Levéltári Közlemények 43 (1972) S. 85—96. 

Der Verf. weist hin auf ein bisher unveröffentlichtes Registerbuch aus der ehemaligen Dietrich-
steinschen Schloßbibliothek in Nikolsburg (Mikulov), das sich heute in der Handschriftenabtei-
lung der Universitätsbibliothek Brunn befindet. Es handelt sich um 126 Abschriften von Briefen 
zur auswärtigen Politik Ungarns in den Jahren 1478 bis 1482. Fast alle stammen aus der Kanzlei 
von MATHIAS CORVINUS. „Das Vorhandensein eines separaten Registers für die auswärtige Kor­
respondenz sowie die Aufzählung der Adressatformeln lassen darauf schließen, daß seit den 70er 
Jahren in der königlichen Kanzlei eine strenge verwaltungsmäßige Trennung von »Innenpolitik' 
und Außenpolitik' herrscht" (S. 86). 

Georg Stadtmüller, München 
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B O R O S Y , ANDRÁS A telekkatonaság és a parasztság szerepe a feudális magyar hadszer­
vezetben [Die Rolle der portalen A r m e e und des Bauerntums im feudalen ungarischen 
Mi l i t ä rwesen] . Budapes t : Akadémiai K i a d ó 1971. 134 S. = Geschichtswissenschaftliche 
Bei t räge . Neue Reihe 60. 

Der Verf. des interessanten kleinen Buches widerlegt die Behauptungen einiger — hauptsächlich 
westeuropäischer — Historiker, wonach die bäuerliche („portale") Armee in Ungarn schon vor 
1397 existiert hätte (S. 56). In den Quellen wird über sie nämlich erst seit dem Reichstag von 
1397 berichtet (S. 9). Damals mußte man für die Landesverteidigung die Bauern heranziehen, da 
die türkische Gefahr nach der verlorenen Schlacht bei Nikopolis (1396) immer größer wurde 
(S. 55). 
Interessant sind die Ausführungen von BOROSY darüber, ob im Rahmen der portalen Armee tat­
sächlich auch eigentliche Bauern zu finden waren. Er zählt kurz, aber deutlich die Auffassungen 
der wichtigsten ungarischen Historiker zu dieser Frage auf (S. 30—36) und stellt fest, in dieser 
Armee hätten meistens Bauern gedient (S. 38—39. 52). Wie er an einigen Beispielen beweist, 
waren die ungarischen Bauern das Soldatenleben und die Kriegführung gewöhnt (S. 40). Zur 
Stütze seiner Behauptung zitiert er viele Einzelfälle aus den Originalquellen. Eine größere Rolle 
als im eigentlichen Ungarn hatten die Bauern im Militärwesen Südungarns, Kroatiens und Sie­
benbürgens gespielt (S. 59—61). 
Nach der Schlacht bei Mohács (1526) wurde die Rolle der Bauern in der Armee auch im König­
reich Ungarn wesentlich größer (S. 63 ff.). Neben der portalen Armee gab es einen „massen­
haften" Militärdienst der Bauern aufgrund lokaler Mobilmachungen (S. 81). Der Reichstag von 
1555 ordnete sogar die Aufstellung von sog. „milites continui" an (2 Reiter auf 100 Untertanen); 
diese waren nachher dort stationiert, wo man sie am meisten benötigte, wo also die Gefahr am 
größten war (S. 82—85). In Siebenbürgen war das allgemeine Aufgebot (insurrectio) der Bauern 
wesentlich mehr verbreitet als in Ungarn (S. 101). Seit 1542 galt hier eine allgemeine Militär­
pflicht auch für Bauern (S. 106). Dieser massenhafte Einsatz der Bauern für die Landesverteidi­
gung hörte jedoch am Ende des 16. Jahrhunderts sowohl im Königreich als auch in Siebenbürgen 
auf. 
Das Buch bietet sowohl für die Militärgeschichte als auch für die allgemeine Bauerngeschichte 
Ungarns einen wichtigen und interessanten Beitrag. 

László Révész, Bern 

R E F O R M A T I O N U N D T Ü R K E N K R I E G E 

D Á N , R Ó B E R T Humanizmus, reformáció, antitrinitarizmus és a héber nyelv Magyaror­
szágon [Humanismus , Reformation, Ant i t r in i t a r ie r tum u n d die hebräische Sprache in 
U n g a r n ] , Budapest : Akadémiai K i a d ó 1973. 271 S. = Human izmus és Reformáció 2. 

Daß die Suche nach neuen Wegen bei der Übersetzung und der Auslegung des Alten Testaments 
den Blick zwangsweise auch auf hebräische Vorlagen lenken muß, gilt sichtlich für die Reforma­
tionszeit. Davon ausgehend untersucht der Verf. die Bedeutung der jüdischen religiösen Litera­
tur (in hebräischer Sprache) als Hintergrund des reformatorischen Schrifttums in den ungarischen 
Ländern des 16. Jahrhunderts. Zunächst lediglich für philologische Forschungen verwen­
det — JÁNOS SYLVESTER glaubte in seiner „Grammatica hungaro-latina" (1539) eine gewisse 
Verwandtschaft zwischen dem Hebräischen und dem Ungarischen zu sehen —, wurden hebräische 
Texte in wachsendem Umfang von den reformatorischen Theologen und Schriftstellern heran­
gezogen; und zwar hauptsächlich als Übersetzungsvorlagen (von Teilübersetzungen des AT 
durdi ISTVÁN SZÉKELY über GÁSPÁR H E L T A I bis zur ersten vollständigen magyarischen Bibel-
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Übersetzung durch GÁSPÁR KAROLYI); dann aber auch für theologische Argumentationen und 
Disputationen. Der Verf. zeigt nicht nur das Vorhandensein hebräischer Sprach- und Literatur­
kenntnisse sowie ihre Vermittlung durch verschiedene mitteleuropäische und später auch ungari­
sche Universitäten auf. Er beleuchtet darüber hinaus das freund-feindliche, von befruchtender 
Aufnahme bis zu kritisch-ablehnender Auseinandersetzung schwankende Verhältnis der Anti-
Trinitarier zu jüdischem Gedankengut. In diesem Zusammenhang erbrachte er aufschlußreiche 
neue Daten und Wertungen hinsichtlich Leben und Schaffen des bisher wenig bekannten bzw. 
umstrittenen radikalen Anti-Trinitariers MIKLÓS BOGÁTI FAZEKAS (1548—1592). — Das vor­
liegende Werk stellt durch die verwendeten Detailkenntnisse sowie durch die überzeugenden 
analytischen Betrachtungen ohne Zweifel eine Bereicherung dar zum Studium des faszinierenden, 
ständig im Fluß befindlichen konfessionellen Panoramas, ganz besonders des Fürstentums Sieben­
bürgen im 16, Jahrhundert. 

Ekkehard Völkl, Regensburg 

J U H Á S Z , STEPHAN Von Luther zu Bullinger. Der theologische "Weg der Reformat ion in 
den protestantischen Kirchen in Rumänien , in: Zeitschrift für Kirchengeschichte 81 
(1970) S. 3 0 8 - 3 3 3 . 

Der Aufsatz des ungarischen reformierten Historikers aus Rumänien liefert einen wertvollen 
Beitrag zur Erforschung der reformatorisch-kirchlichen Erneuerung im 16. Jahrhundert im 
Osten des ehemaligen Königreiches Ungarn, besonders in Siebenbürgen. Auf Grund umfang­
reicher neuerer Forschungsergebnisse aus Rumänien, Ungarn und Deutschland stellt der Ver­
fasser weniger die räumliche Ausbreitung als die innere Entwicklung der Reformation im 
erwähnten Raum dar. Besonders die Schriften „Reformatio ecclesiae Coronensis" (1543) und 
„Reformatio ecclesiarum Saxonicarum" (1550) von HONTERUS werden eingehend analysiert, 
aber auch die Verbindungen zur Orthodoxie und zur ungarischen Reformation werden gewürdigt. 
Der Aufsatz klärt vieles und bringt neue Erkenntnisse hinsichtlich der siebenbürgischen Refor­
mationsgeschichte. 

Gabriel Adriányi, Bonn 

N E U S E R , W I L H E L M Melanchthons Abendmahlslehre und ihre Auswirkung im unteren 
Donauraum, in : Zeitschrift für Kirchengeschichte 84 (1973) S. 49—59. 

Der vorliegende Aufsatz, vorgetragen am 25. Mai 1972 in der Reformierten Theologischen Aka­
demie in Budapest im Rahmen einer Gastvorlesung, analysiert nach dem heutigen Stand der 
Forschung die allmähliche Entwicklung der Abendmahlslehre MELANCHTHONS in seiner „krypto-
kalvinischen" Richtung. Dies könnte nach Meinung des Verfassers auch die seit 1904 vieldisku­
tierte Frage der ungarischen Kirchengeschichtsschreibung entscheiden, wie es zu der schnellen 
Ausbreitung des Helvetischen Bekenntnisses im Donauraum kommen konnte, denn MELAN­
CHTHONS Abendmahlslehre nehme eine Schlüsselstellung in der konfessionellen Entwicklung des 
Donauraumes ein. Während es aber dem Verf. gelingt, die theologische Entwicklung MELAN­
CHTHONS aufzuzeichnen, bricht er seine historischen Ausführungen gerade dort ab, wo es nach­
zuweisen wäre, daß die Abendmahlslehre MELANCHTHONS die Ausbreitung der helvetischen 
Konfession im Donauraum bewirkt oder begünstigt habe. So bleibt der Verf. die Erfüllung 
seiner Versprechung schuldig und stellt damit seine eigene These in Frage. 

Gabriel Adriányi, Bonn 

K Á L D Y - N A G Y , G Y U L A Harács-szedők és ráják. Török világ a XVI. századi Magyaror­
szágon [Steuereinzieher und Raja. Die türkische Welt im U n g a r n des 16. J ah rhun-
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der t s ] . Budapes t : Akadémia i Kiadó 1970, 198 S., 6 Abbi ldungen. = Körösi Csorna 
K i s k ö n y v t á r 9. 

Das in dieser von LAJOS SZIGETI redigierten Buchreihe herausgegebene Buch vermittelt dem 
Leser ein objektives Bild über die Verhältnisse in den von den Türken besetzten Landschaften 
des mittleren und südlichen Ungarn im 16. Jahrhundert. Die Veröffentlichung einer solchen 
Gesamtdarstellung war aus mehreren Gründen sehr notwendig: 1. die vor Jahrzehnten geschrie­
benen Arbeiten über die Türkenherrschaft in Ungarn sind teils überholt, teils waren sie ziemlich 
einseitig. Das Werk von FERENC SALAMON (Magyarország a török hódítás korában [Ungarn in 
der Zeit der Türkenherrschaft] (Budapest 1864) war eine ausgezeichnete zusammenfassende Dar­
stellung, ist jedoch durch neuere Forschungen etwas überholt. Der große Kenner der Türken­
herrschaft in Ungarn, SÁNDOR TAKÁTS, legte das Hauptgewicht auf die Schilderung der freund­
schaftsuchenden Türken und der ungarischen Soldaten der Grenzburgen (hauptsächlich in 
A török hódoltság korából [Aus dem Zeitalter der Türkenherrschaft]. Band I—II. Budapest 
1928. SzEKFŰ gab in seiner großen Darstellung jenes Zeitalters (HÓMAN U. SZEKFÚ Magyar 
Történet [Ungarische Geschichte]. Band III. 1938 S. 402—468) eine ausgezeichnete und ziemlich 
ausführliche Übersicht über die Lage in den türkischen Herrschaftsgebieten Ungarns, er war 
aber eher geneigt, hauptsächlich die negativen Seiten der Türkenherrschaft zu sehen. 
2. In letzter Zeit wurden einige kleinere, aber gute monographische Arbeiten über die Geschichte 
einzelner Ortschaften (z. B. Kecskemét, Fünfkirchen usw.) unter türkischer Herrschaft heraus­
gegeben, doch fehlt in ihnen eine breitere Übersicht, da sie auf die großen Zusammenhänge — in­
folge der rein ortsgeschichtlichen Zielsetzung — verzichten mußten bzw. ihnen lediglich einige 
Seiten widmen konnten. 
Der Verf. behandelt drei große Themen: 
1. Den Werdegang des osmanischen Reiches vom 13. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts (S. 7 bis 
53), 2. den organisatorischen Rahmen der türkischen Herrschaft und das Funktionieren dieses 
Herrschaftssystems in Ungarn (S. 54—105), 3. Die Lage der unter der türkischen Herrschaft 
lebenden ungarischen Bauern (Raja) (S. 106—189). Dieser letzte, umfangreichste Teil ist der 
wichtigste und wertvollste. Am Schluß gibt der Verf. eine ausgezeichnete Übersicht über neue 
Literatur und Quellen. 
KÁLDY-NAGY betont im letzten Teil, die Türken hätten sich gegenüber der magyarischen Bevöl­
kerung nicht schlechter verhalten als gegenüber der eigenen und oft nicht schlechter als die 
ungarischen Grundbesitzer (S. 62—63). Ihre Steuergesetze paßten sie dem Gewohnheitsrecht 
und den Gesetzen Ungarns an (S. 72). Trotz ständiger Kontrolle seitens der Zentralbehörden 
waren jedoch die Mißbräuche der Steuereinzieher eine sehr verbreitete Erscheinung. Besser ging 
es in jenen Städten der Tiefebene, welche direkt der osmanischen Pforte unterstanden und wel­
chen man erlaubte, alle Steuern in einer Pauschalsumme zu zahlen. Hier gab es nicht einmal 
den türkischen Richter, den Kadi, auch waren hier keine Truppen einquartiert. In Cegléd wur­
den die Einwohner sogar vom Stadtrat bestraft, wenn sie sich mit ihren Angelegenheiten an den 
türkischen Richter wandten (S. 166). Die Steuern waren ziemlich niedrig, allerdings mußte der 
Stadtrat dem Beglerbeg in Ofen (Buda) jährlich Geschenke schicken (S. 142 ff.). 
Dem Verf. ist es gelungen, die einzelnen Institutionen der türkischen Herrschaft im engen Zusam­
menhang mit den Einrichtungen des osmanischen Gesamtreiches darzustellen. Mit besonderer 
Meisterschaft schildert er das Grundbesitzsystem der türkischen Würdenträger und hohen Offi­
ziere (S. 99 ff.). Er betont, daß gerade die ständige Fluktuation der Grundbesitzer den Kontakt 
zwischen ihnen und der magyarischen Bevölkerung unmöglich machte und oft sogar zur grau­
samen Ausbeutung der Bauern führte. — Dagegen unterließ es der Verf. leider wegen Platz­
mangels, die Entwicklung der großen Bauernstädte der Tiefebene ausführlicher zu erörtern. Die 
Entstehung der großen „Puszten" an der Stelle der ehemaligen kleinen Siedlungen, deren Bevöl­
kerung vor den türkisch-tatarischen Truppen in die Städte flüchtete, bildet vielleicht die nega­
tivste Erscheinung der Türkenherrschaft auf der Tiefebene. 

László Révész, Bern 
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D O N A U M O N A R C H I E D E R H A B S B U R G E R 

BERNATH, M A T H I A S Habsburg und die Anfänge der rumänischen Nationsbildung. Le i ­
den : Brill 1972. X V , 249 S. 8° = Studien zur Geschichte Osteuropas 15 . 

Die Frage der Nationsbildung in Südosteuropa gehört seit einiger Zeit bereits zu den Schwer­
punkten der internationalen Südosteuropa-Forschung. Als Beispiel sei nur der Beitrag genannt, 
den die Südosteuropa-Forschung der Bundesrepublik zum 3. Internationalen Südosteuropa-
Kongreß 1974 in Bukarest leistet: ein Sammelband mit dem Thema „Ethnogenese und Staats­
bildung in Südosteuropa". Deutlich ist auch, daß sich die Forschung in Südosteuropa selbst 
zunehmend gerade am Thema der Nationsbildung von den überkommenen nationalen Begren­
zungen frei zu machen bemüht ist und auf eine überregionale, komparatistische Schau hinarbeitet 
(vgl. Les lumières et la formation de la conscience nationale chez les peuples du sud-est européen. 
1970 oder die eindringenden Arbeiten von L. SZIKLAY). Von der Relevanz des Themas wie von 
der Quellenlage her bietet sich das Problem der Nationsbildung tatsächlich besonders an, um 
unter den heutigen, ermutigenden Aspekten interdisziplinärer und internationaler Südost­
europa-Forschung weiter verfolgt zu werden. 
Die vorliegende Untersuchung kann dementsprechend schon von ihrer Fragestellung her nur 
begrüßt werden. Es kommt hinzu, daß die Frage Siebenbürgens — denn um die habsburgische 
Politik gegenüber den Rumänen in Siebenbürgen handelt es sich — nach wie vor eine für die 
zunächst betroffene ungarische und rumänische Forschung besonders schwierige Aufgabe ist. Zur 
vorurteilslosen Aufhellung dieses für Südosteuropa charakteristisdien Bereichs leistet M. BER­
NATH nun einen instruktiven Beitrag, und zwar anhand von zwei sachlichen Schwerpunkten: 
der Kirchenunion Ende des 17. Jahrhunderts und der Politik JOSEPHS IL gegenüber den Rumä­
nen Siebenbürgens. Ausgehend von einem einleitenden Kapitel über die Geschichte Siebenbür­
gens bis zum Ende des 17. Jahrhunderts kann er vor allem mit dem Schwergewicht auf JOSEPH IL 
die Beweggründe des Kaisers für seine rumänen-freundliche Politik, die zu überwindenden 
Schwierigkeiten und ihre Ergebnisse deutlich machen und nicht zuletzt durch die Heranziehung 
noch ungedruckten Materials ein überzeugendes Bild dieser für die weitere rumänische Geschichte 
so wichtigen Periode geben. Durch straffe Begrenzung auf die gewählten Schwerpunkte wird eine 
große Vertiefung ihrer Untersuchung erreicht. Die Mittlerstellung der Siebenbürger Rumänen 
zwischen Westeuropa und den Donaufürstentümern wird ebenso deutlich gemacht wie die ent­
scheidende Rolle des Wiener Hofes für die Anfänge des rumänischen nationalen Erwachens. — 
Zusätzlich zu wünschen gewesen wäre nur, daß, von der Bezugnahme auf andere Forschungen 
im laufenden Text abgesehen, eine zusammenfassende Auseinandersetzung mit Literatur und 
Quellen am Anfang gegeben worden wäre und ein Register am Ende. Der Wert der Arbeit 
wird dadurch aber nicht gemindert, und man darf zu Recht auf die Reaktion in Ungarn und 
Rumänien gespannt sein. 

Klaus-Detlev Grothusen, Hamburg 

R A U C H E N S T E I N E R , MANFRIED Kaiser Franz und Erzherzog Carl. Dynas t i e und H e e r ­
wesen in Öster re ich 1796-1809 . München: R . Oldenbourg Ver l ag 1972. 131 S. 
= Österreich Arch iv . Schriftenreihe des Instituts für Österreichkunde, herausgegeben 
v o n Erich Zö l lne r . 

RAUCHENSTEINER hat mit seiner Studie eine Problematik aufgegriffen, die in der Geschichte 
immer wiederkehrt, nämlich das Verhältnis zwischen Politik und Kriegführung, wofür der 
Gegensatz zwischen Kaiser FRANZ und seinem Bruder, dem Erzherzog CARL, eines der anschau­
lichsten Beispiele bietet. Dem im Untertitel erhobenen Anspruch, die Beziehungen zwischen 
„Dynastie und Heerwesen in Österreich" zu schildern, wird der Verf. freilich nicht ganz gerecht, 
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denn er verzichtet auf die Erörterung der für die Dynastie maßgebenden politischen Grundprin­
zipien des Habsburgerstaates und erst recht auf die Behandlung der materiellen und struktu­
rellen Grundlagen der k. k. Armee, die doch an dem schließlichen militärischen Mißerfolg der 
Feldzüge zwischen 1796 und 1809 nicht unerheblichen Anteil hatten. Um so ausführlicher, 
gründlicher und anschaulicher stellt RAUCHENSTEINER die psychologischen und personellen 
Aspekte seiner Problematik dar, und wir erhalten das Bild eines Wechselspiels von Intrigen, 
persönlichen Beeinflussungen und Übergriffen Unbefugter in militärische Fragen, das den Leser 
förmlich erschreckt. THUGUT, Graf STADION, BALDACCI und FASBENDER von politisch-administra­
tiver und LINDENAU, MAYER V. HELDENSFELD, SCHMITT, BELLEGARDE, MACK, DUKA, GRÜNNE 

und WIMPFFEN von militärischer Seite weben ein Spinnennetz von Kreuz- und Querverbin­
dungen um den Erzherzog, in dem dieser physisch und psychisch nicht allzu stabile Mann fast 
hilflos zappelt. Es läßt auch jeden Versuch einer klaren Unterscheidung der verschiedenen Par­
teien aussichtslos erscheinen. Kaiser FRANZ ist seinerseits mannigfachen Beeinflussungen aus­
gesetzt und außerstande, dem ungeliebten, ja geradezu heimlich beneideten Bruder mit einem 
klaren politischen Konzept zu Hilfe zu kommen. Der Verf. hat umfangreiches Quellenmaterial 
für seine Darstellung herangezogen, die vielleicht, was die geringe Einwirkung Erzherzog CARLS 
auf das Geschehen angeht, manchmal etwas überzeichnet ist, in der Grundtendenz jedoch zweifel­
los zutrifft und somit eine wichtige Korrektur des Erzherzog-CARL-Bildes darstellt, das seine bis­
herigen Biographen, die ja stets dem Zwang ausgesetzt waren, Rücksicht auf Hof und Dynastie 
zu üben, in allzu leuchtenden Farben gemalt haben. Freilich läßt RAUCHENSTEINER noch manche 
Frage offen, so etwa nach der militärischen Aus- und Fortbildung des Erzherzogs, die ihn zu einem 
der fruchtbarsten Militärschriftsteller seiner Zeit werden ließ, nach Einzelheiten über seinen 
Gesundheitszustand in Entscheidungsmomenten und nach seiner organisatorischen Tätigkeit als 
Hofkriegsrats-Präsident bzw. Kriegsminister, die ja die Voraussetzungen für seine Feldzüge 
hätte schaffen sollen; diese Fragen könnten jedoch nur im Rahmen einer umfassenden modernen 
Biographie des Erzherzogs oder des Kaisers FRANZ beantwortet werden, zu der RAUCHENSTEINER 
mit seiner durch den Abdruck von 16 bisher unveröffentlichten Briefen CARLS an seinen militä­
rischen Mentor LINDENAU angereicherten Studie einen schätzbaren Beitrag geleistet hat. 

Antonio Schmidt-Brentano, München 

H A U P T M A N N , F E R D I N A N D Erzherzog Johann als Vermittler zwischen Kroatien und Un­
garn im Jahre 1848. G r a z : Historisches Institut der Univers i tä t G r a z . Abt . Südost-
europäische Geschichte 1972. 60 S. = Z u r Kunde Südosteuropas I I / l . 

Dem Wirken Erzherzog JOHANNS im Jahre 1848 für seine engere österreichische Heimat wurde 
bislang kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Zu sehr war die Forschung mit JOHANNS späterer Rolle 
als Reichsverweser in Frankfurt beschäftigt. Daß in der vorliegenden Studie der Versuch unter­
nommen wird, dieses Wirken des Erzherzogs aufzuhellen, ist zweifellos ein Verdienst der vor­
liegenden Arbeit. 
Der Versuch Kroatiens, sich aus der Unterordnung unter das ungarische Ministerium im Jahre 
1848 zu lösen und das konstitutionelle Kaisertum Österreich des Jahres 1848 in einen Verband 
„gleichberechtigter" Völker zu verwandeln, mußte zum Konflikt mit Ungarn führen. Das Dop­
pelspiel des Wiener Hofes (S. 32) demonstriert die Schwäche und Hilflosigkeit, mit der Situa­
tion des Jahres 1848 fertig zu werden. In diesem Augenblick auf einen bewährten Mann zurück­
greifen zu können, dürfte für die Wiener Politik in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
charakteristisch gewesen sein. Der vermittelnden und geschickten Verhandlungsführung JOHANNS, 
der es von Anfang an vermied, die Kroaten zu brüskieren, war es zu verdanken, daß es nicht 
zum völligen Bruch kam. Die überraschende Wahl des Erzherzogs zum Reichsverweser und 
seine fast überstürzte Abreise nach Frankfurt bereitete der Vermittlerrolle JOHANNS dann ein 
abruptes Ende. Daß der Erzherzog aber nicht einmal mehr persönlidi an den von ihm einberu­
fenen Verhandlungen zwischen Kroaten und Ungarn teilnahm, die für den 29. Juli in Wien 
vorgesehenen waren, wird vom Verfasser zwar konstatiert, aber nicht hinlänglich begründet 
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(Kann das Gutachten KLEYLES überhaupt mit der Meinung des Erzherzogs gleichgesetzt werden? 
S. 43). Zwar hoffte der Erzherzog „von Frankfurt aus auf Österreich einwirken zu können" 
(S. 46), doch stellt sich hier die Frage, wie er sich das vorstellte. Wünschenswert wäre es deshalb 
gewesen, wenn der Verfasser seine Darstellung nicht mit der plötzlichen Abreise JOHANNS hätte 
enden lassen, wenn damit die Vermittlerrolle JOHANNS auch zweifelsohne ihren äußeren Abschluß 
fand, sondern zu untersuchen, wie JOHANN sich während seiner Frankfurter Zeit zu diesem 
Konflikt stellte. Gibt es Äußerungen des Erzherzogs aus dieser Zeit, zeigte er überhaupt noch 
Interesse an den Vorgängen, die Kroatien und Ungarn betrafen? Bleiben die Beweggründe 
JOHANNS für diesen plötzlichen „Rückzug" unklar, so bedürfen die Hintergründe, die zu seiner 
Ernennung führten, ebenfalls noch einer eingehenderen Untersuchung: war der Erfolg des Erz­
herzogs in Tirol ausschlaggebend oder seine guten Kontakte zu den Südslawen (S. 5—6), oder 
entsprach sie ungarischen Wünschen (S. 23)? Daß man dem Thronfolger nicht diese heikle Mission 
anvertraute, dürfte einmal an dessen Unerfahrenheit (18 Jahre) gelegen haben, zum anderen 
wollte man sicher seine spätere Regierungszeit nicht durch diesen schweren Konflikt vorbe­
lasten. 
Ein besonderes Literatur- und Archivverzeichnis würde den wissenschaftlichen Wert der Arbeit 
erhöhen und der weiteren Forschung Ansatzpunkte erleichtern. 

Gemot Seide, München 

Societas Academica Dacoromana. Ac t a His tor ica . Band 10. München 1972. 203 S. 

Von den Beiträgen dieses Sammelbandes befassen sich einige mit der Geschichte Ungarns: „Le 
thème de Bulgarie et la chronologie de l'anonyme hongrois" (GEORGES I. BRATIANU), „Die k. k. 
siebenbürgische Militärgrenze" (HEINRICH VON MAST), „Das Lebenswerk MATHIAS FRIED­
WAGNERS und die Kontinuität des Dakoromanischen" (FRIEDRICH SCHURR). — Von Bedeutung 
für die Außenpolitik der Gesamtmonarchie im 19. Jahrhundert ist die umfangreiche Abhand­
lung von CARLA BRAUN VON STUMM Der Widerball der Vereinigung der Donaufürstentümer in 
der deutschen Publizistik (S. 5—80), zu der leider der Hinweis fehlt, daß es sich um eine Münche­
ner Magister-Arbeit handelt. 

Ekkehard Völkl, Regensburg 

V O R D E M E R S T E N W E L T K R I E G 

A D R I Á N Y I , GABRIEL Friedrich Graf Revertera. Erinnerungen (1888—1901), i n : Archí­
v u m His tór iáé Pontificiae 10 (1972) S. 2 4 1 - 3 3 9 . 

GRAF REVERTERA, der 1889—1901 als Botschafter Österreich-Ungarn beim Vatikan vertrat, hatte 
sich Ín vielfacher Weise mit den innerkirchlichen Fragen der ungarischen Reichshälfte zu befas­
sen. Bisher waren nur seine Aufzeichnungen für die Jahre 1860—1868 bereits früher veröffentlicht. 
Nunmehr veröffentlichte GABRIEL ADRIÁNYI aus dem Privatarchiv Revertera die Erinnerungen 
aus der vatikanischen Botschafterzeit. Vorausgeschickt ist eine biographische Einleitung über 
Familiengeschichte, Lebensweg und Persönlichkeit des Botschafters (S. 241—255). 
REVERTERA war von einer betont katholisch-konservativen Einstellung. Die Teilnahme an dem 
kaiserlichen Feldzug gegen Ungarn (1849) hatte ihn früh mit Mißtrauen gegen die ungarische 
Forderung nach Eigenstaatlichkeit erfüllt. Im Konflikt mit Außenminister BEUST und als 
Gegner des mit Ungarn geschlossenen Ausgleiches (1867) nahm er im folgenden Jahre seine 
Demission. 1876 versuchte er seine Reaktivierung, scheiterte aber an ANDRÁSSY. 1877 veröffent­
lichte er eine anonyme Schrift „Die ungarische Frage österreichisch gedacht" Amberg, Leipzig 
1887 (108 S.), worin er den Ungarn die geschichtliche Mittlerrolle zwischen Deutschen und 
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Slawen zusprach. Erst 1889 wurde er reaktiviert und als Botschafter an den Vatikan entsandt, 
wo er in pflichtgetreuer Weise seiner schwierigen Aufgabe zu dienen suchte. 
In dieser Stellung hatte er viel mit ungarischen Fragen zu tun, und die Ungarn haben es ihm nach 
seiner Darstellung nicht leicht gemacht. Für diese ungarischen Probleme sind in seinen „Erinne­
rungen" insbesondere folgende Abschnitte von Bedeutung: Verhältnis zu den Ministern 
ANDRÁSSY und KÁLNOKY (S. 248—253), Ungarische Liturgie (S. 261—266), Ungarische Matrikel­
frage (S. 293—295), Ehegesetze in Ungarn (S. 295—303), KÁLNOKYS Rücktritt (S. 307—308), 
Ungarisches Millennium (S. 308—310). 
Da war zunächst der Streit um den Gebrauch der ungarischen Sprache in der Liturgie der 
unierten Bistümer Munkács und Eperjes. Die Budapester Regierung suchte die Madjarisierung 
der Liturgie zu fördern, die Kurie war dagegen, schließlich blieb das Problem unterschieden in 
der Schwebe. 
Viel gewichtiger war die Frage der Ehegesetze und der Matrikelführung. Der äußerliche Aus­
gangspunkt dieses Streites war die Matrikelführung für Kinder aus gemischten Ehen. Dieser 
Streit wuchs sich dann zu einem „Kulturkampf" aus, wobei der nationale Liberalismus — ins­
besondere der kalvinischen Elemente — die treibende Kraft war. Die Wendung des Liberalismus 
zu chauvinistischer Schärfe läßt sich zu Ende des 19. Jahrhunderts auch in Ungarn beobachten. 
Die neue ungarische Ehegesetzgebung (obligatorische Zivilehe, staatliche Matrikelführung) 
wandte sich gegen kirchliche Vorstellungen. Der ungarische Liberalismus steuerte systematisch den 
Abbau der bisherigen Kirchengesetzgebung an. Die Kirche und die Mehrheit der Magnaten 
leisteten Widerstand im Vertrauen auf den Rückhalt an der königlichen Krone. Aber schließlich 
ließ sich die Krone „gegen ihren Willen und ihre Überzeugung von der liberalen Strömung" 
forttreiben (S. 302). Durch einen „Pairsschub" wurde die Mehrheit in der Magnatentafel 
geändert. So wurden nach langen Kämpfen 1894 die Gesetze über die „freie Religionsausübung" 
(Konfessionslosigkeit) und die „Rezeption der Juden" angenommen. Dies war der Anstoß da­
für, daß unmittelbar danach — noch in demselben Jahre — auf dem Katholikentag in Stuhl­
weißenburg die Gründung einer katholischen Volkspartei beschlossen wurde. Der Chauvinismus 
der neuen Generation, die in Budapest die Führungsrolle übernommen hatte, erzwang den Sturz 
des Außenministers KÁLNOKY, des „loyalen Dieners seines kaiserlichen Herrn". „Er wurde 
beseitigt, weil der schwache Widerstand gegen den wild aufbrausenden Hochmut der Magyaren 
von ihnen nicht geduldet wurde" (S. 308). Auch bei der diplomatischen Vorbereitung der kirch­
lichen Beteiligung an der ungarischen Millenniumsfeier stieß der Botschafter mit der nationalen 
Empfindlichkeit der neuen ungarischen Generation zusammen. Mit Rücksicht auf das ungarische 
Nationalgefühl wurde die Vertretung des Papstes nicht dem Wiener Nuntius, sondern dem unga­
rischen Primas übertragen. 
In den Schwierigkeiten eines Vatikanbotschafters der Doppelmonarchie spiegelten sich immer 
wieder die inneren Spannungen zwischen Wien und Budapest: „Die gemeinsame Regierung, 
zu welcher der Minister des Äußeren gehört, befand sich sonach in der nur zu häufig vorkom­
menden Lage, unvereinbare Tendenzen vermitteln und den diplomatischen Vertretern im Aus­
land Instructionen ertheilen zu sollen, welche auf keiner Seite bemängelt werden konnten. Es 
ist begreiflich, daß diese Instructionen, durch derartige Rücksichten beengt, sehr häufig die 
nöthige Bestimmtheit vermissen lassen und die Verantwortung in umso höherem Grade den 
Missionschefs zufällt. Ist es nicht immer leicht, eine Regierung zu befriedigen, so mag die 
Schwierigkeit zu ermessen sein, welche einem österreichisch-ungarischen Botschafter aus der 
dualistischen Gestaltung der Monarchie erwächst, deren drei wenig harmonisierende Regierungen 
an ihn die gleiche Anforderung stellten, energisch vertreten zu werden. Diese Erfahrung zu 
machen habe ich reichlich Gelegenheit gehabt" (S. 295),. 
Wir sind dem Herausgeber dankbar für die Erschließung dieser Geschichtsquelle. 

Georg Stadtmüller, München 

FARKAS, D E Z S Ő A Magyarországi Szociáldemokrata Párt és az agrárkérdés 1900 és 
1914 között [Die Sozialdemokratische P a r t e i Ungarns u n d die Agrarfrage zwischen 
1900 u n d 1914] . Budapest : Akadémiai K i a d ó 1973. 290 S. 
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Das vorliegene Werk behandelt ein interessantes, bisher noch nicht in so umfassender "Weise dar­
gestelltes Teilstück aus der Geschichte der „Ungarländischen Sozialdemokratischen Partei" 
(MSZDP). 
Das 1. Kapitel („Die Stellungnahme der nichtproletarischen Klassen und Parteien Ungarns zu 
den Fragen der Agrar- und Bauernpolitik") (S. 14—69) beschreibt kurz und klar die wichtigsten 
Züge der agrarpolitischen Vorstellungen und Ziele der „Agrarier" — des Ungarischen Landwirte­
verbandes, der Unabhängigen Partei, der Katholischen Volkspartei und der christlich-sozialen 
Bewegung. Wahrscheinlich hat der Verf. recht mit seiner Behauptung, der Ungarische Land­
wirteverband sei 1896 eigentlich zur Verhinderung der Verbreitung der agrarsozialistischen 
Bewegung gegründet worden (S. 19—21). Dazu stellt er fest, daß die „Agrarier" in erster Linie 
aus den Erfahrungen der „deutschen herrschenden Klassen" schöpften (S. 28). In der Politik 
der Unabhängigkeitspartei erhielten die agrarpolitischen Forderungen erst nach 1914 eine 
gewisse Bedeutung (S. 46—47), während SÁNDOR GIESSWEIN und OTTOKÁR PROHÁSZKA in der 
Christlich-Sozialen Partei schon 1905 viele Forderungen des Bauerntums und des Agrarprole-
tariates befürworteten (S. 51). Die Katholische Volkspartei wollte hingegen in erster Linie das 
wohlhabende Bauerntum stärken (S. 50). Auch die kurzen Hinweise auf die Forderungen der 
kleinen agrarsozialistischen Gruppen und Parteien (S. 53—69) werden sehr treffend und inter­
essant geschildert. 
Die MSZDP konzentrierte sich auf die Arbeit innerhalb der Industriearbeiterschaft und hielt die 
Gewinnung der „Agrarproletarier" für weniger wichtig (S. 187). Den verschiedenen Entwürfen 
eines agrarpolitischen Programmes — bis es auf dem X I X . Parteikongreß (1912) endgültig 
scheiterte — widmet der Verf. eher zu große Aufmerksamkeit (S. 199—275), da diese lediglich 
einen ganz geringen Kreis der Leser interessieren dürften. Das Problem des Großgrundbesitzes 
beschäftigte die MSZDP nur nebenbei. Das 1903 angenommene allgemeine Parteiprogramm gab 
sich mit der Forderung nach der Beschlagnahme der kirchlichen Latifundien und der Fidei-
kommisse zufrieden (S. 132—133). 
Besonders interessant sind jene Teile, in denen der Verf. Agrarpolitik und Nationalitätenpolitik 
der ungarischen Sozialdemokratie in enger Verbindung behandelt und auf die Untrennbarkeit 
beider politischen Linien hinweist (S. 135—141). Völlig richtig ist der von dem Verf. vertretene 
Grundgedanke, die MSZDP habe der Förderung des allgemeinen Wahlrechts alle anderen 
Fragen untergeordnet. Das wurde schon vor ihm öfters betont und als der größte Fehler der 
MSZDP-Politik bewertet. Im Aufruf der MSZDP an die Wahlbürger und das arbeitende Volk 
Ungarns aus dem Jahre 1901 findet sich ein Punkt 9 über die „Anerkennung der Autonomie 
der Nationalitäten", was der Verf. mit Recht besonders hervorhebt (S. 126). Aber noch 1904 
nannte die MSZDP-Führung die Nationalitätenparteien „kulturfeindliche Chauvinisten" und 
erst später dachte sie an eine Art Zusammenarbeit mit ihnen (S. 196). Erst 1918 hat die MSZDP 
die Autonomieforderung der Nationalitäten in aller Form anerkannt. 
Freilich haben nicht nur die Sozialdemokraten, sondern auch die „Agrarier" es versäumt, ihre 
Arbeit auf die Nationalitäten auszudehnen. Die „Agrarier" machten erst 1913 einen unbedeu­
tenden Versuch in dieser Richtung (S. 27). 
Weniger gut gelungen ist dem Verf. die Behandlung der „ideologischen Quellen und der theo­
retischen Grundlagen" der Agrarpolitik der MSZDP (S. 70—101). Die Behauptung, die Mehr­
heit der sozialdemokratischen Führer hätte vor einer Revolution Angst gehabt (S. 100), steht 
Ín offenkundigem Widerspruch zu den Ereignissen von 1918/19. 
Dieses wichtige Buch ist keine leichte Lektüre. Dies liegt vor allem an dem nicht ganz klaren 
Aufbau und an der rein chronologischen Gliederung. Ganze Teile bestehen hauptsächlich aus 
aufeinanderfolgenden Zitaten aus wichtigen Quellen, die dem Verf. in großer Anzahl zur Ver­
fügung standen. Die in chronologischer Folge gegebene schematische Aufzählung der Stellung­
nahmen der Parteitage und der führenden Funktionäre der Partei (z. B. S. 152—185, S. 199 bis 
207 usw.) haben zur Folge, daß der Leser die Zusammenhänge oft verliert. 

László Révész, Bern 
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K E N D E , J Á N O S A Magyarországi Szociáldemokrata Párt nemzetiségi politikája 1903— 
1919 [Die Na t iona l i t ä t enpo l i t ik der Sozialdemokratischen P a r t e i Ungarns 1903— 
1919]. Budapes t : Akadémiai K i a d ó 1973. 127 S. — Értekezések a történeti t u d o ­
mányok köréből . Űj sorozat . — Geschichtswissenschaftliche Abhand lungen . N e u e 
Reihe, N r . 68 . 

Es handelt sich um ein sehr gut dokumentiertes Buch, ausgezeichnet durch große wissenschaft­
liche Objektivität unter Vermeidung jeglicher einseitiger politisch bedingter Kritiken an der 
Tätigkeit der Sozialdemokratischen Partei Ungarns (MSZDP) in der genannten Periode. Mit 
Recht hebt der Verf. hervor, daß die Sozialdemokraten die Wichtigkeit der Nationalitätenfrage 
nicht erkannten und viele von den führenden Sozialdemokraten von rein klassentheoretischen 
Vorstellungen ausgehend sogar die Existenz der nationalen Frage verneinten. Seine Kritik rich­
tet sich darauf, daß die MSZDP die gesamte Aufmerksamkeit jahrzehntelang auf das allgemeine 
Wahlrecht konzentrierte und von anderen dringenden Problemen — Agrarfrage und Nationali­
tätenfrage — kaum Kenntnis nahm. Viele führende Sozialdemokraten waren der Auffassung, 
durch das allgemeine Wahlrecht könne man alle übrigen Fragen beinahe automatisch lösen. Diese 
Kritik ist völlig berechtigt. 
Seine wichtigeren, mit Quellen gut belegten Feststellungen sind folgende : In der Zeit der großen 
sozialen Bewegung 1903/04 sahen die bäuerlichen Massen der Nationalitäten in der MSZDP 
und nicht in den eigenen bürgerlich-nationalistischen Parteien jene Kraft, die ihnen bei der 
Verwirklichung ihrer sozialen Forderungen am meisten behilflich sein konnte (S. 10). Da jedoch 
die MSZDP den Nationalitäten praktisch keine Hilfe leistete, die Nationalitätenfrage nur als 
ein Sprachenproblem erachtete (S. 43) und lediglich die gewaltsame Magyarisierung ablehnte 
(S. 45), konnten die Nationalitätenparteien die bäuerlichen Massen für sich gewinnen. Der ein­
zige ungarische Sozialdemokrat, der schon 1904 die territoriale Autonomie für die Nationali­
täten verlangte, war ERVIN SZABÓ (S. 35). 
Die Parteiführung verhielt sich weiterhin ablehnend. Die Bestrebung der slowakischen Sektion 
der MSZDP zur Föderalisierung der Partei (1905, S. 59) konnte von der Parteiführung noch 
aufgehalten werden. Der slowakischen Sektion wurde von der MSZDP-Führung so geringe 
finanzielle Unterstützung für die Herausgabe eigener Presseorgane gewährt, daß diese die finan­
zielle Hilfe der tschediischen Sozialdemokraten annahm (S. 56), wodurch auch ein gewisses 
Abhängigkeitsverhältnis von den Tschechen entstanden ist. Auch bei den Sozialdemokraten 
anderer ungarländischer Nationalitäten tauchten bald Sonderbestrebungen auf, so bei den 
Deutschen (S. 61) und den Rumänen (S. 72). Die Führung der MSZDP verhielt sich auch gegen 
diese Bestrebungen ablehnend. Noch auf der Stockholmer Konferenz der sozialdemokratischen 
Parteien (1917) war sie höchstens für die Gewährung einer kulturellen Autonomie an die Natio­
nalitäten bereit (S. 89). 
Das Buch ist nicht nur für die Geschichte der sozialdemokratischen Bewegung, sondern auch für 
die Erforschung der Auflösung der Donaumonardiie und des Zerfalls des historischen Ungarn 
eine wichtige Lektüre. 

László Révész, Bern 

V A R G A , L A J O S A Magyarországi Szociáldemokrata Párt ellenzéke és tevékenysége 
1906—1911 [Die Opposit ion in der Sozialdemokratischen Par t e i Ungarns und deren 
Tätigkeit 1 9 0 6 - 1 9 1 1 ] . Budapes t : Akadémiai K i a d ó 1973. 218 S. 

Die Tätigkeit der rechtsorientierten oppositionellen Gruppen hauptsächlich im Rahmen der 
Gewerkschaftsbewegung und die der linken Opposition war in Ungarn weitaus nicht so wirksam 
wie in Deutschland, was hauptsächlich damit zusammenhängt, daß man in Ungarn keine einheit­
liche Opposition gegenüber der MSZDP-Führung bilden konnte. Die Grenzen zwischen den 
einzelnen oppositionellen Gruppen waren nicht klar genug (S. 7). 
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Die erste wirksamere oppositionelle Gruppe entstand aus sozialistischen Schülern und Studenten 
unter der Führung des großen sozialdemokratischen Theoretikers ERVIN SZABÓ (S. 34). Dieser 
verlangte größere Aufmerksamkeit für die Agrarfrage und die Agrarproletarier (S. 38—39. 52). 
1909/10 ist aber diese linksorientierte intellektuelle Opposition auseinandergefallen, haupt­
sächlich wegen der allgemeinen Intellektuellenfeindlichkeit in der Partei und in den Gewerk­
schaften (S. 45). 1910 verzichtete SZABÓ auf die weitere aktive Mitarbeit in der Partei. 
Besondere Aufmerksamkeit widmet VARGA der linken Gruppe von GYULA ALPÁRI. ALPÁRI war 
ständiger Korrespondent der Parteizeitung Népszava in Deutschland und hatte enge Kontakte 
mit der Opposition in der deutschen Sozialdemokratie, besonders mit R O S A LUXEMBURG, CLARA 
ZETKIN und FRANZ MEHRING (S. 99). Er wurde aber 1910 aus der Partei ausgeschlossen. Beson­
ders wichtig sind folgende Feststellungen des Verfassers : 
Die sozialdemokratische Parteiführung hatte großes Vertrauen zur Dynastie (S. 22—23) und 
sogar auf der Seite der Parteiopposition gab es einige — z. B. BÉLA V Á G Ó —, die den „demokra­
tischen Caesarismus" auf Kosten der nationalen Unabhängigkeit befürworteten (S. 114). Sogar 
JENŐ VARGA setzte 1909 seine Hoffnungen auf die Dynastie und befürwortete — unter dem 
Einfluß der Ideen Großösterreichs — die demokratische Föderalisierung der Monarchie. Er 
konnte Demokratie und nationale Unabhängigkeit nicht auf gemeinsamen Nenner bringen 
(S. 147). 
Von großem Interesse sind auch die Mitteilungen über die Zusammenarbeit der MSZDP mit 
den Nationalitäten, deren Abgeordnete an den Wahlrechtsversammlungen der Partei 1907 aktiv 
teilnahmen (S. 31). BÉLA VARGA warf auf dem Kongreß 1907 der Parteiführung vor, sie habe 
die Nationalitäten nicht zufriedenstellend unterstützt (S. 47). Auf dem Kongreß 1908 verlangte 
er einen vermehrten Einsatz für die Gewinnung der Arbeiter aus der Reihe der Nationalitäten 
(S. 56). Am MSZDP-Kongreß 1908 nahmen zwei bedeutende Vertreter der Nationalitäten, die 
Abgeordneten AURÉL VLAD (Rumäne) und MILÁN HODZA (Slowake), teil (S. 40). Einige Oppo­
sitionelle lehnten jedoch die Zusammenarbeit mit den Nationalitätenparteien ab, da diese eher 
die Exponenten der Bourgeoisie . . . 
Interessant sind ferner die Ausführungen des Verfassers über die Bestrebungen der Partei­
führung, die Zusammenarbeit mit der Justh-Gruppe der Unabhängigen Partei besonders in der 
Frage des allgemeinen Wahlrechts zu verwirklichen. 
Dem Verf. ist es ohne Zweifel gelungen, eine beträchtliche Lücke in der sozialdemokratischen 
Parteigeschichte Ungarns zu schließen. Das große Quellenmaterial macht diese Arbeit unent­
behrlich für jeden, der sich mit der sozialdemokratischen Bewegung Ostmitteleuropas im ersten 
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts beschäftigen will. 
Eine Schwierigkeit für den Leser liegt darin, daß der Verf. wohl die einzelnen oppositionellen 
Gruppen, deren Programme und Anhänger aber nicht konkret genug geschildert hat, so daß der 
Leser schließlich nicht immer genau weiß, wer zu welcher Gruppe gehörte. 

László Révész, Bern 

R A M H A R D T E R , G Ü N T H E R Geschichtswissenschaft und Patriotismus, österreichische H i s t o ­
riker im Wel tkr ieg 1 9 1 4 - 1 9 1 8 . München: Oldenbourg Verlag 1 9 7 3 . 230 S. = Ös te r ­
reich Archiv. 

Die vorliegende Untersuchung bildet eine wichtige Ergänzung zu dem Buch: SCHWABE, KLAUS 
Wissenschaft und Kriegsmoral. Die deutschen Hochschullehrer und die politischen Grundfragen 
des Ersten Weltkrieges. Göttingen, Zürich, Frankfurt 1969. Erfreulich, daß nun auch die publi­
zistische Tätigkeit der österreichischen Hochschullehrer während des Ersten Weltkrieges eine 
Darstellung gefunden hat. 
RAMHARDTER beschäftigt sich im ersten Teil mit den „Schwerpunkten des publizistischen Wirkens 
österreichischer Historiker im Ersten Weltkrieg" (u. a. Kriegsausbruch — Innenpolitische Pro­
bleme des Habsburgerreiches — Außenpolitische Konzeptionen — Mitteleuropa-Pläne — Der 
Krieg als Weltanschauungs- und Ideenkampf) und wendet sich dann im zweiten Teil „Die poli-
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tische Stellung und Haltung einiger österreichischer Historiker zu den durch den Krieg auf­
geworfenen Problemen" zu, wobei er u, a. H. FRIEDJUNG, H . STEINACKER, R. F. KAINDL, 
H . UEBERSBERGER, R. V. KRALIK, R. CHARMATZ ZU Worte kommen läßt, um in einem abschlie­
ßenden Kapitel „Die akademische Lehrerschaft ím Sturm nationaler Begeisterung" wesentlidi 
zum Verständnis für die heute z. T. schwer nachzuvollziehenden „nationalistischen Exzesse" 
mancher dieser Vertreter während des Weltkrieges beizutragen. 
Es ist dem Verfasser durchaus gelungen, ein Gesamtbild der politischen Haltung der wichtigsten 
deutschsprachigen österreichischen Historiker zu entwerfen, was bei der schwierigen Quellenlage 
(von den meisten Hochschullehrern existieren keine Nachlässe) um so bemerkenswerter erscheint. 
Aus einer Unzahl von Beiträgen aus Zeitungen, Zeitschriften und Flugblättern rekonstruiert der 
Verfasser die Haltung der Hochschullehrer, von denen die Mehrheit sich jedoch „jeder politi­
schen Stellungnahme und Betätigung enthielt" und sich der Forschung widmete. Die publizi­
stische Enthaltsamkeit hatte allerdings auch ihre Ursachen darin, daß speziell die jüngere Gene­
ration sich freiwillig zum Kriegsdienst gemeldet hatte, weshalb RAMHARDTER auch vornehmlich 
die ältere Generation (über 50 Jahre) zu Worte kommen läßt, die naturgemäß die „historische 
Mission" des Habsburgerreiches stärker betonten. Hierin liegt auch bisweilen die Erklärung für 
nationalistische Äußerungen und Forderungen (deutsches Mitteleuropa, Kriegsschuld der Sla­
wen). Es wäre daher interessant, mehr von der Haltung der jüngeren Vertreter der Historie zu 
erfahren, was allerdings einen enormen Arbeitsaufwand voraussetzt (Privatnachlässe, Familien­
archive usw.). Ebenso hätte der Verfasser in einem gesonderten Kapitel kurz auf die Haltung der 
nicht-deutschsprachigen Historiker eingehen sollen (polnische und ungarische Vertreter). 
Infolge der Fülle des ausgewerteten Materials, das in verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften 
verstreut ist, wäre auch in diesem Fall ein gesondertes Verzeichnis der ausgewerteten Zeitungen 
und Zeitschriften wünschenswert gewesen. 

Gernot Seide, München 

Z W I S C H E N B E I D E N W E L T K R I E G E N 

G O S Z T O N Y , P E T E R Miklós von Horthy, Admiral und Reichsverweser. Gö t t i ngen : Mu­
sterschmidt 1973. 197. 126 S. = Persönlichkeit und Geschichte. 

Diese auf gründlicher wissenschaftlicher Beschäftigung beruhende Darstellung über Admiral und 
Reichsverweser v. HORTHY betont mit Recht, daß man bei der Beurteilung des Reichsverwesers 
nicht vergessen darf, daß er die Macht nach einem verlorenen Krieg übernahm, als Ungarn nach 
dem Verlust von Zweidrittel seines Gebietes zertrümmert auf dem Boden lag. Es war für ihn 
eine schwere Aufgabe, das Land von diesem Tiefpunkt herauszuführen. In solcher Lage konn­
ten, ob auf sozialem oder auf anderen Gebieten, keine vollkommenen Reformen geschaffen 
werden, wie viele es erwartet haben und es in rückschauender Betrachtung ihm vorwerfen. In 
der Außenpolitik handelte es sich darum, das Land aus dem eisernen Ring der „Kleinen Entente" 
herauszulösen. Die Zusammenarbeit mit Italien und Deutschland muß in diesem Zusammen­
hange gesehen werden. 
PETER GOSZTONY, der sich schon durch seine früheren Veröffentlichungen als vorzüglicher Ken­
ner der politischen Zeitgesdiichte Ungarns ausgewiesen hat, hat hier mit hoher Objektivität 
eine gültige Biographie des Admirals und Reichsverwesers vorgelegt. Über das Biographische 
hinaus wird sie zur Aufklärung und zum Verständnis der Lage Ungarns zwischen den beiden 
Weltkriegen wesentlich beitragen. Die zusammenfassende Würdigung der Persönlichkeit ist 
bleibend gültig: „Horthy blieb, was er zeitlebens war: ein ungarischer Patriot vom Schlage 
eines Edelmannes des 19. Jahrhunderts, der sein Land und seine Nation über alles stellt." 
H O R T H Y lebte aus der ungarischen Tradition und war in diesem Sinne ein Konservativer, aber 
er verabscheute jeglichen reaktionären Radikalismus. 
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Zu der Darstellung des ungarischen Waffenstillstandsversuches im Herbst 1944 sei mir — als 
Miterlebendem — eine kritische Einzelbemerkung erlaubt: 
Die Feststellung, daß Ministerpräsident LAKATOS im September 1944 den Reichsverweser bei 
der Absicht, mit Moskau Waffenstillstand zu schließen, eher „gehemmt als unterstützt" habe, 
bedarf einer berichtigenden Ergänzung. Ich stand als damaliger Außenminister mit General­
oberst VON LAKATOS stets in engster Verbindung, wir orientierten uns gegenseitig, wie es die 
ernste Lage erforderte. Lakatos hat niemals mir gegenüber erwähnt, daß er mit dem geplanten 
Schritt des Reichsverwesers nicht übereinstimme. Nur einmal kam es zu einer Meinungsverschie­
denheit. Als LAKATOS am 14. Oktober 1944, also einen Tag vor dem Kronrat, vom Chef der 
Kabinettskanzlei über den Inhalt einer Proklamation Kenntnis erhielt, machte er sich dessen 
Text nicht zu eigen und verweigerte daher die Gegenzeichnung. Die Aufnahme der Verbindung 
mit Moskau erfolgte auf Wunsch der angelsächsischen Mächte, die über unseren Verbindungs­
mann in Bern uns klar mitteilen ließen, daß Ungarn den Waffenstillstand mit Moskau abzu­
schließen habe. Unsere Bitte, den Waffenstillstand mit den Angelsachsen abzuschließen, wurde 
abgewiesen. Vor der Abreise der ungarischen Delegation nach Moskau verbrachte ich mit 
LAKATOS den ganzen Nachmittag in der Wohnung des Generaloberst GÁBOR FARAGHÓ, des 
Leiters der Delegation, wo wir diese wichtige Frage durchgesprochen haben, ohne daß LAKATOS 
sich gegen die Absicht des Reichsverwesers geäußert hätte. 

Gusztáv Hennyey, München 

V A S A R I , EMILIO [ E M I L C S O N K A ] , Otto Habsburg oder die Leidenschafi für Politik. 
Wien, München: H e r o l d 1972. 401 S. 

Der Verf., ein ungarischer Publizist amerikanischer Staatsangehörigkeit, der bereits durch ein 
anderes Buch zur Geschichte HORTHYS bekannt geworden ist {„Ein Königsdrama im Schatten 
Hitlers. Die Versuche des Reichsverwesers Horthy zur Gründung einer Dynastie"), unternimmt 
es, eine Biographie des Erzherzogs O T T O V. HABSBURG ZU schreiben. Neben den vorliegenden 
Veröffentlichungen (H. ANDICS, G. BROOK-SHEPHERD, J. DEUTSCH, U. EICHSTÄDT, L. KEREKES, 

ST. D. KERTÉSZ, J. KOVÁCS, C. A. MACARTNEY, J. F. MONTGOMERY, K. v. SCHUSCHNIGG, 

F. SOMARY, A. WERNER u. a.) stützt er sich auf Briefschaften und persönliche Mitteilungen des 
Erzherzogs sowie auf Befragungen anderer Personen (GRAF DEGENFELD, T. v. ECKHARDT U. a.). 
Der Verf. hat bei Sammlung und Verarbeitung eines gewaltigen Tatsachenstoffes jahrelangen 
Fleiß und außerordentliche Sorgfalt bewiesen. An manchen Stellen drängt sich freilich dem kri­
tischen Historiker ein gewichtiger methodischer Einwand auf: nach Jahrzehnten gegebene münd­
liche Auskünfte pflegen nicht unbedingt zuverlässig zu sein. Der Historiker weiß, daß es eine 
schwierige Sache ist, die Biographie eines noch Lebenden zu schreiben. Bei der grundsätzlichen 
Bewertung hat sich der Verf. von warmer Begeisterung und persönlicher Verehrung für den Erz­
herzog führen lassen. Er teilt dessen „österreichische" Auffassung. Am stärksten fällt dies bei der 
Vorgeschichte des Anschlusses auf. 
Für die ungarische Geschichte ist die Darstellung von OTTOS politischen Bestrebungen in den 
USA 1940—1944 von besonderer Bedeutung (XL Kapitel: Enttäuschung und Hoffnung, S. 256 
bis 305). Der Verf. schildert die unverdrossenen Bemühungen des Erzherzogs, ROOSEVELT und 
CHURCHILL für die Unabhängigkeit Österreichs und für eine günstige Behandlung Ungarns zu 
gewinnen. Dabei fand er bei ROOSEVELT, der eine starke Sympathie für Ungarn gehabt habe, 
leichter Zugang und mehr Verständnis als bei CHURCHILL. OTTOS Gegenspieler bei den alliierten 
Überlegungen und Planungen für die Nachkriegsordnung der Welt war BENESCH, der ein enges 
Zusammengehen mit der sowjetischen Militärmacht befürwortete und schon damals den Plan 
vertrat, die mehr als drei Millionen Sudetendeutschen aus ihrer Heimat zu vertreiben (wogegen 
sich der Erzherzog leidenschaftlich aussprach). Bei OTTOS Versuch, in über Lissabon geführten 
geheimen Verhandlungen mit der Budapester Regierung günstige Friedensbedingungen für ein 
vorzeitiges Ausscheiden Ungarns aus dem erzwungenen Bündnis mit Deutschland zu erreichen, 
wirkte TIBOR V. ECKHARDT eng mit ihm zusammen. Aber BENESCHS Einfluß stieg und erschwerte 
die Bemühungen des Erzherzogs. 
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Erst die Veröffentlichung der einschlägigen Akten kann den Wert der hier gegebenen Darstel­
lung klären. Auch bleibt die Frage, ob die von Erzherzog OTTO und dem Verf. vertretene Charak­
teristik und Bewertung des Staatsmannes ROOSEVELT Ín allem richtig und ausgewogen ist. Diese 
Frage drängt sich um so mehr auf, als das von ROOSEVELT gezeichnete Bild nicht frei von Wider­
sprüchen ist. 
Trotzdem: Alles in allem ein wertvolles Buch. — Für eine Neuauflage wäre ein Register wün­
schenswert, das den außerordentlichen Stoffreichtum erschließt, vielleicht auch eine Bibliographie. 

Georg Stadtmüller, München 

H A Y , J U L I U S Geboren 1900. Er innerungen. Reinbek b. H a m b u r g : Christ ian Wegner 
1971. 387 S. 

Der heute im selbstgewählten Exilland Italien lebende JULIUS H A Y ist als Schriftsteller, ins­
besondere als Dramatiker weit über Ungarn hinaus bekannt geworden (vgl. GY. BORBÁNDI, in: 
Ungarn-Jahrbuch 4/1973 S. 141). Seinem vorliegenden Lebensbericht gibt er in bewußter Selbst­
beschränkung den Titel „Erinnerungen", weil er nur schildern will, was noch in seiner 
persönlichen Erinnerung feststeht (S. 12). Dies ist freilich eine überreiche Fülle von Menschen, 
Ereignissen, Zuständen und Reflexionen, die dieses stürmisch bewegte Leben ausfüllen: die Kind­
heit und die Jugend in dem jüdisch-ungarischen Milieu der ostungarischen Kleinstadt Abony, 
wo Eltern und Verwandte sich nicht als „ungarische Juden", sondern als „jüdische Ungarn" 
fühlten, der Zusammenbruch der Donaumonarchie und des alten Ungarn (1918/19), die Über­
gangsregierung KÁROLYI, die nach der Hoffnung des jungen JULIUS H A Y anstelle des bisherigen 
„Kerkers der Völker" eine förderative „Schweiz des Ostens" (nach den Vorstellungen von OSKAR 
JÁSZI) bringen werde, die kurzlebige Räterepublik, der rumänische Einmarsch, wobei der rote 
Terror nur angedeutet, der weiße Terror hingegen verhältnismäßig breit ausgeführt wird, dann 
die Zeit an der Kunstgewerbeakademie zu Dresden (1918—1923), einige ereignisarme Jahre 
in Ungarn (1923—1929), danach die stürmischen und produktiven Jahre, die er als politischer 
Dramatiker (S. 104: „um die zur Zeit bestehende Gesellschaftsordnung zu verändern") und 
kommunistischer Agitator im Rahmen der MASdi ( = Marxistische Arbeiterschule) in Berlin 
zubrachte (1929-1933). 
Nach der Machtübergabe an HITLER ging er nach Wien, wo er teils in Freiheit, teils als Kommu­
nist im Gefängnis die Jahre 1933—1935 verlebte und den Widerhall des kleinen Bürgerkrieges 
vom Februar 1934 als Erhebung gegen den „österreichischen Faschismus" mitempfand. Nach 
einem kurzen Zwischenspiel in der Schweiz, wo er dem Landsmann ARTHUR KOESTLER wieder 
begegnete, begab er sich — von Sehnsucht und Erwartung erfüllt — in die Sowjetunion, wo er, 
fast ununterbrochen in Moskau, ein volles Jahrzehnt (1935—1945) als Emigrant unter zahlreichen 
Emigrantenkünstlern aus den Bereichen von Literatur, Theater, Film verlebte, gegen seinen 
Willen und seine Neigung hineingerissen in den Strudel emigrantischer Streitigkeiten und 
Ränke. Von Moskau kehrte er am 12. April 1945 mit einem sowjetischen Flugzeug nach Ungarn 
zurück, trotz vieler Enttäuschungen noch immer ein überzeugter Kommunist, mit der frohen 
Entschlossenheit, in dem „befreiten" Ungarn den reinen — von russischen Unvollkommenheiten 
gereinigten — Kommunismus aufzubauen. 
Hier erlebte er die letzte und endgültige Enttäuschung: die politische Gleichschaltung aller 
Lebensbereiche, dann Vorgeschichte und Verlauf der großen Erhebung von 1956. Der Verf. 
mußte sehen und verstehen: „Wo immer die Sowjetunion helfend eingriff, kam ein von langer 
Hand vorbereiteter, fertiger, funktionsfähiger Lenkungsapparat mit und nahm unverzüglich 
den ihm zugedachten Platz ein. Vom ideologischen Berater bis zum Ausbildungsoffizier, vom 
Ingenieur bis zum Henker hatte jeder seine Aufgabe und seine Routine" (S. 235). 
Im Herbst 1956 stand JULIUS HAY als führender Schriftsteller auf sehen der Erhebung, wurde 
danach verhaftet, zu sechsjähriger Gefängnisstrafe verurteilt und 1960 entlassen. Der Glaube 
an die kommunistische Menschheitsbeglückung, den er allen schaurigen Erfahrungen in Rußland 
und Ungarn zum Trotz vier Jahrzehnte hindurch festgehalten hatte, fiel nun von ihm ab : „Nach 
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einem Leben, verbracht — vielleicht vergeudet — im Dienste einer gloriosen Idee, die sich als 
Vorwand sehr andersartiger Absichten erwies, mit der man uns betrogen und belogen hatte" 
(S. 340). Zur entschuldigenden Erklärung eines farbenreichen Lebensweges, in dem man ver­
gebens einen richtungweisenden Kompaß sucht, weist er auf „sein Jahrhundert" hin: „Meine 
Schritte sind auf die des Jahrhunderts eingestimmt, wenn auch einmal diese, einmal jene aus dem 
Rhythmus fallen" (S. 13). — Das Jahrhundert also ist schuld. 
Bei einer Würdigung dieses Erlebnisberichtes im Ungarn-Jahrbuch kann es sich nur um die Frage 
handeln, inwieweit der Verf. — über sein persönliches Lebensschicksal hinaus — quellenmäßig 
wichtige Nachrichten über die Geschichte Ungarns in den vergangenen Jahrzehnten bietet. Was 
er über die Emigrantenexistenz in Moskau (Hotel Lux) berichtet, ist grundsätzlich nicht neu; 
wir kennen dies in ähnlicher Weise aus anderen Lebensberichten enttäuschter Altkommunisten 
(z. B. SUSANNE LEONHARD, WOLFGANG LEONHARD, MARGARETE BUBER-NEUMANN, AINO KUUSI-
NEN u. a.). Von einem gewissen Interesse ist die Charakteristik von WILHELM PIECK, WALTER 
URBRICHT, HERBERT WEHNER, JOHANNES R. BECHER, THEODOR PLIVIER sowie der Ungarn BÉLA 
K Ú N , MÁTYÁS RÁKOSI, GYÖRGY LUKÁCS, JÓZSEF RÉVAI, ERNŐ GERŐ, IMRE NAGY. Beachtung 
verdienen seine kurzen Nachrichten über den Zusammenbruch der ungarischen Armee bei 
Woronesch und über die marxistische Antifa-Schulung der ungarischen Kriegsgefangenen. 
Die Schrecken der Stalinistischen Massenmorde (1936—1938) — von dem Verfasser als „Bartholo­
mäusnacht" bezeichnet — geben bei der Schilderung dieser Jahre den düsteren Hintergrund ab. 
Mit Empörung stellt er fest, daß zahlreiche bekannte linksstehende Schriftsteller es damals 
für richtig gehalten haben, diese Massenmorde Stalins zu rechtfertigen (Louis ARAGON, HENRI 
BARBUSSE, ERNST BLOCH, BERT BRECHT, LION FEUCHTWANGER, ERNST FISCHER, ROMAIN 
ROLLAND, G. B. SHAW (S. 223 f.). „Mit solchen Formulierungen hat der Westen uns antifaschisti­
sche Flüchtlinge in der Sowjetunion der russischen Nonstop-Bartolomäusnacht körperlich und 
moralisch ausgeliefert" (S. 223). Von Interesse sind auch die Bemerkungen über den Widerhall 
des spanischen Bürgerkrieges und über die Vernichtung der Wolgadeutschen Republik. 
Den größten Wert besitzt seine Schilderung der Ereignisse in Ungarn 1945—1960, der Erwar­
tungen, Hoffnungen und Ängste des von RÁKOSI schrittweise aufgebauten Terrorsystems, des 
Schauprozesses gegen LÁSZLÓ RAJK, der ungarischen Gegenbewegung im Kielwasser des sowjeti­
schen „Tauwetters", schließlich der revolutionären Ereignisse im Herbst 1956, der sowjetischen 
Intervention, des Aufsteigens und Unterganges von IMRE N A G Y und PÉTER MALETER. 
Das zuverlässige Namensregister (S. 382—387) erleichtert das Auffinden der wichtigsten Stellen 
in diesem für die Bewußtseinsgeschichte der altkommunistischen Gruppe Ungarns so bedeut­
samen Lebensbericht. 

Georg Stadtmüller, München 

L A O R , E R A N Vergangen und ausgelöscht. Er innerungen an das slowakisch-ungarische 
Judentum. S t u t t g a r t : Deutsche Verlagsanstal t 1972. 277 S., 2 genealogische Tafeln. 

Der Verf. (geb. 1900 unter dem Namen ERICH LANDSTEIN in einem Marktort der südlichen 
Slowakei, jetzt in Israel lebend) gibt eine autobiographische Schilderung seiner Jugend. Mit 
anschaulicher Erzählkunst läßt er in unzähligen farbigen Einzelheiten das Bild der Kindheit, 
Schulzeit und Jünglingsjahre wiedererstehen. Dieses Lebensschicksal verläuft im Rahmen des 
ungarländischen Judentums, so fällt auch Licht auf dieses. Die Judengemeinden in der Heimat­
landschaft des Verf. hatten dort durch Fleiß, Sparsamkeit und Unternehmungslust die einträg­
lichsten Berufe an sich gebracht: Schlächter, Bäcker, Schankwirte, Krämer, Gutspächter, Arzt. 
Zwischen dem jüdischen Gutspächter und dem grundbesitzenden Adel bildete sich geradezu 
eine Interessengemeinschaft heraus (S. 88). 
In diesen Judengemeinden war seit der Judenemanzipation die sprachlich-kulturelle Assimi­
lation an ihre Umwelt längst zum Siege gelangt. Dieser allgemeinen Assimilation war auch die 
Anpassung der staatspolitischen Gesinnung erfolgt. Die Juden bejahten den österreichischen 
Gesamtstaat (S. 65 f.). In der ungarischen Reichshälfte wurden sie entschiedene Anhänger der 
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ungarischen Sprache und Kultur und wählten (wohl erst nach 1848 bzw. 1867?) bei den ungari­
schen Parlamentswahlen fast ausnahmslos die ungarische Regierungspartei. Daher wurde auch 
die „Magyarisierung" des Schulwesens von den ungarländischen Juden nicht als Zwang empfun­
den (S. 137). 
In der Familie LANDSTEIN herrschte keine tiefere religiöse Gesinnung, und die meisten religiösen 
Gebräuche — so auch die rituellen Speisegesetze — wurden nur äußerlich befolgt. Jedoch bildete 
die religiöse Tradition „immer noch einen festgefügten Rahmen, in dem man sich mit Sicherheit 
und unbeschwert von Problematik bewegte" (S. 97). Bald nach Ausbruch des Ersten "Weltkrieges 
zog die Familie LANDSTEIN nach Preßburg, wo damals die ungarische Sprache noch völligen Vor­
rang vor dem Deutschen und Slowakischen hatte. Dies änderte sich mit dem Zusammenbruch der 
Monarchie und der Okkupation durch tschechische Truppenverbände. 
In dieser Zeit des Umbruches war die politische Einstellung der Juden nicht einheitlich. Der 
Verf. sagt über sich: „Ich selbst gehörte damals zu der Kategorie der ungarischfühlenden Sozia­
listen, dagegen stand ich jedweder jüdischen Betätigung fern" (S. 238). Nach Ausrufung der kom­
munistischen Räterepublik in Ungarn gerieten LANDSTEIN und seine Gesinnungsgenossen in begei­
sterte Zukunftshoffnungen. Damals „konnten bei vielen von uns die Sympathien für Ungarn und 
die Sympathien für den Sozialismus kaum auseinandergehalten werden" (S. 259). Der Sturz der 
Räteherrschaft (1. August 1919) machte dann diesen Träumen ein rasches Ende. Die aus Ungarn 
eintreffenden Nachrichten vom „weißen Terror", der sich vor allem gegen Juden richtete (S. 264), 
bewirkte nun die entschiedene und endgültige Abkehr von ungarischer Kultur und Sprache. 
„Meine innere Reaktion auf all dieses Gesdiehen wuchs langsam zu einem wahren Abscheu 
gegen das gesamte Ungarntum heran . . . " (S. 264). Der „hungarophile Sozialist" (S. 256), als 
welchen er sich bezeichnet, wurde nun noch stärker in das Lager der sozialistischen Zukunfts­
hoffnung gedrängt — wie ein großer Teil der gescheiterten Jugend. In dieser politischen Wende 
spielten junge jüdische Menschen eine hervorragende Rolle. „Im Juden lebten die moralischen 
Impulse, die er von seiner Religion mitbekommen hatte, mit diesen Ideen der Weltbeglückung 
und allgemeinen Gerechtigkeit wieder auf" (S. 256). 
1920 ging LANDSTEIN nach Wien, seitdem schrieb er in deutscher Sprache. Der weitere wechsel­
reiche Lebensweg hat zu Ungarn keine Beziehung mehr. 

Georg Stadtmüller, München 

SZEKERES, JÓZSEF Források Budapest történetéhez 1919—1945 [Quellen zur Geschichte 
Budapests 1919—1945]. = Források Budapest múl t jából [Quellen aus Budapests Ver­
gangenhei t ] . B a n d 3 . Chefredakt ion S Á G VÁRI Á G N E S . Veröffentlichung des Archivs der 
H a u p t s t a d t Budapest , Budapest 1972. 646 S. 

Anläßlich der 100-Jahr-Feier des Zusammenschlusses von Pest, Buda und Óbuda zu Budapest 
erschien die Reihe „Quellen aus Budapests Vergangenheit". Der hier zu würdigende 3. Band, 
mit zahlreichen Bildern, Faksimiles und Statistiken ausgestattet, behandelt die Zeit zwischen 
den beiden Weltkriegen und die Zeit des Zweiten Weltkrieges. 
Budapest beherbergte im Sommer 1920 — nachdem Ungarn 2/s seines Territoriums verloren 
hatte und die Bevölkerung auf siebeneinhalb Millionen zusammengeschrumpft war — ein Achtel 
des Staatsvolkes, 4 0 % der Industriearbeiterschaft und mehr als ein Drittel der Betriebe. Es 
ist also offenkundig, daß dieser Hauptstadt, aus der 43 °/o der gesamten industriellen Produk­
tion stammten, im Leben Ungarns eine bedeutendere Rolle zukam (und auch heute noch zu­
kommt) als vergleichbaren Hauptstädten in vergleichbaren Ländern. Dementsprechend pulsierte 
auch der außerwirtschaftliche Bereich. Die Stadt war wohl der bedeutendste Mäzen im Lande. 
Von bedeutendem Einfluß auf die Entwicklung der Hauptstadt wir die Christliche Gemeinde­
partei (WoLFF-Partei). Unter ihrer Ägide erlebte man die Steigerung der Konsumgüterproduk­
tion sogar zu Lasten der Schwerindustrie und damit im Prinzip einen auch in den Volksdemo­
kratien vielfach noch vergebens gewünschten Zustand. Trotz der Gedrängtheit der städtischen 
Bevölkerung war Budapest nur bedingt ein Nährboden für politischen Radikalismus. Mehrere 
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Dokumente legen darüber Zeugnis ab, welchen inneren Abstand die breite Bevölkerung zu den 
Pfeilkreuzlern und ihren Gesinnungsgenossen hielt. 
Ein besonderer praktischer Nutzen dieses Bandes liegt in dem am Schluß beigegebenen Namens­
register. Dieses wurde zu einem biographischen Lexikon für die in den Dokumenten 
erwähnten Personen ausgebaut, 400—500 Namen dürften mit Daten und Beschreibung ver­
sehen worden sein. Im ganzen ist daher dieses Werk eine Fundgrube für jeden Interessierten, 
nicht nur für die Zeithistoriker. 
Zu bedauern ist eigentlich nur das vielfältige Zutagetreten „parteilicher Objektivität" in Er­
klärung, Auswahl und Gewichtung der Dokumente und selbst in der Schwülstigkeit der kom­
mentierenden Sprache. Die Einführungen zu den chronologisch geordneten Kapiteln und die 
Auswahl der 293 Dokumente sollen sichtbar machen, daß die Bewohner dieser Stadt von der 
politischen Führung des Landes zumindest nie geliebt wurden (natürlich mit Ausnahme der 
jetzigen Ära). Als Beweis wird HORTHYS tatsächlich unglückselige Rede vom 16. Nov . 1920 an 
die „sündige Stadt" (bűnös város) in bezug auf die Räterepublik herangezogen. 
In der Einleitung bedankt sich der Herausgeber SZEKERES bei der Chefredakteurin für deren 
„wertvolle Richtungsweisung und Hilfe, in erster Linie beim Aufspüren von Dokumenten, die 
sich auf die Tätigkeit der illegalen kommunistischen Partei beziehen". Für die Einhaltung der 
„Generallinie" wurde also Sorge getragen. Aber der Herausgeber sieht sich trotzdem zu dem 
Urteil veranlaßt, daß dieses Vierteljahrhundert vom Scheitern der Räterepublik (1. Aug. 1919) 
bis zur Eroberung Budapests durch die Rote Armee (13. Febr. 1945) eine „im Grunde genom­
men negative" Periode im Leben der Hauptstadt gewesen sei. 
Ohne die erwähnten Mängel, die im Ausfluß der „Parteilichkeit" sind, wäre wahrlich eine 
„Jahrhundert-Ausgabe" gelungen. 

Georg He fly, München 

K E R E K E S , L A J O S Zur Außenpolitik Otto Bauers 1918/19. Die „Al te rna t ive" zwischen 
Anschlußpoli t ik und Donaukonfödera t ion , in : Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte 22 
(1974) S. 1 8 - 4 5 . 

Der ungarische Historiker befaßt sich anhand des unveröffentlichten Nachlasses des ersten öster­
reichischen Außenministers O T T O BAUER mit dem bekannten Versuch Deutsch-Österreichs, nach 
dem Zerfall der Doppelmonarchie sich an das republikanische Deutschland anzuschließen, nach 
Möglichkeit einschließlich Deutsdi-Böhmen und Deutsch-Südtirol (S. 24. 31). Der hauptsäch­
liche Verfechter jener mächtigen Anschlußbewegung war damals die österreichische Sozialdemo­
kratie ( O T T O BAUER, KARL RENNER, FRIEDRICH AUSTERLITZ, LUDO MORITZ HARTMANN), die 
sich dabei auch auf die von MARX und ENGELS vertretene Forderung nach einer gesamtdeutschen 
Republik berufen konnte. Beträchtliche Teile der Mittelschichten, deren Sprachrohr die „Reichs­
post" war, standen dem Anschluß an die neue deutsche Republik mit zwiespältigen Gefühlen, 
ja teilweise ablehnend gegenüber (S. 38. 40. 43). Der Anschluß scheiterte an dem Widerstand 
Frankreichs, woraufhin O T T O BAUER am 26. Juli 1919 sein Amt als Außenminister nieder­
legte. — Im Zuge der Ententepolitik gegen die ungarische Räterepublik wurde im Juni 1919 das 
westungarische Grenzgebiet (später „Burgenland" genannt) Deutsch-Österreich zugesprochen 
(S. 41). 

Georg Stadtmüller, München 

D Ó S A , R U D O L F N É A MOVE. Egy jellegzetes magyar fasiszta szervezet 1918—1944 
[Der „ M O V E " . Eine charakteristische ungarische faschistische Organ isa t ion 1918— 
1944] . Budapest : Akadémia i Kiadó 1972. 228 S., 24 S. Anlagen (Abbi ldungen) . 

Dieses Buch ist aus einem Guß geschrieben, den das Urteil des Siegers diktiert hat, in diesem 
Sinne nimmt es eindeutig Partei. Dabei ist das immer wiederholte, durch jede Detaildarstellung 
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durchklingende Urteil durch eine Unmenge von Unterlagen belegt, in einem Umfang und in 
einer Vielfältigkeit, die sich nur ein neues Regime nach einem totalen Sieg über ein gestürztes 
zugänglich machen kann. 
Mit dieser Veröifentlichung soll ein Beitrag geleistet werden zu den unterschiedlichsten Nuancen 
des „Faschismus" nach Ländern und Perioden, hier speziell zur ungarischen Variation, und zwar 
auf der Grundlage der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse. Es handelt sich um 
eine „Fallstudie": Gegenstand ist eine nationalistische, militaristische, antikommunistische Orga­
nisation, ein rechtsradikaler Verein, der „Magyar Országos Véderő Egyesület" [Ungarischer 
Landesverein für Wehrkraft] (Abkürzung: MOVE), dessen führende Kräfte, d. h. Offiziere und 
Beamten aus der gentry, und dessen Standort und Aktivität „im Regierungssystem der H O R T H Y -
Diktatur" (S. 7) dargestellt werden sollen. Dabei ist sich der Verfasser im klaren, daß keineswegs 
alle mit dem Gegenstand zusammenhängenden Fragen beantwortet werden konnten, da für die 
Jahre 1932—1935 zentrale schriftliche Quellen fehlten. 
Zweifellos ist mit der genannten Organisation eine Gruppe erfaßt, der schon allein deshalb von 
1918 bis 1944 eine Schlüsselstellung in der politischen Entwicklung Ungarns zukommt, weil es 
kaum einen der traditionellen oder auch der radikaleren Rechten zugehörigen maßgebenden 
Politiker gibt, der nicht entweder durchgehend oder zumindest lang- oder kurzfristig in diesem 
Kreise eine Rolle gespielt hätte. In den einzelnen Perioden als rechter Flügel der Regierungs­
partei und (oder) zugleich als rechte Opposition, paßt dieser Verband mit seinen Auffassungen 
im allgemeinen in das Konzept der herrschenden Schicht, soweit sie nicht zeitweilig zur mächti­
gen, ja selbst übermächtigen Nebenregierung wird. Diese legale Organisation ist oft auch Deck­
organisation für andere legale oder illegale Verbände. Als entscheidende Schlüsselfigur tritt 
immer wieder GÖMBÖS auf, ungeheuer selbstbewußt, sich in allen möglichen Lagen ungefragt 
einschaltend, wendig, taktisch geschickt, demagogisch, von starkem persönlichem Machtstreben 
erfüllt, in sich selbst zwei Richtungen vereinigend, die die gesamte Gruppe kennzeichnen: nach 
„oben" konservativ, für „unten" als Demagoge mit sozialen Forderungen auftretend. Charak­
teristisch ist für GÖMBÖS auch die Konzentration mehrerer entscheidender Ämter und Funktionen 
in einer Hand: zuzeiten in Partei, Staat und Verband. Mit diesem Drang zur Konzentration 
der Macht hängt auch die Auswechslung von Personen an wichtigen Stellen des Staates auf dem 
Höhepunkt seiner Macht zusammen, so werden im Januar 1934 22 Generale auf einen Schlag in 
den Ruhestand versetzt, Heeresoberbefehlshaber und Generalstabschef werden abgelöst; die höch­
sten territorialen Beamten werden kontrolliert; ein Spitzelsystem dehnt sich über das ganze Land 
aus, unter dessen Kontrolle sich auch BETHLEN fühlt. Aus dem Kreis des MOVE kommt die 
engere Umgebung HORTHYS, kommen die führenden Generale, zumindest in vielen Zeitab­
schnitten. 
Die Verfasserin will einen einzigen Zusammenhang von der Interessenvertretung der nach dem 
Krieg stellungslos gewordenen Offiziere über den in der Gegenrevolution nationalistischen, 
militaristischen, antisowjetischen, antisemitischen Verband bis zu der ganz an Deutschland 
angelehnten Generalsgruppe des Weltkrieges und den entsprechenden Regierungen, wie ins­
besondere der von GÖMBÖS sehen. Abgesehen von den mittleren Grundbesitzern und Staats­
bediensteten, die als Flüchtlinge aus den nach dem Ersten Weltkrieg abgetrennten Gebieten kom­
men, sind es die jungen Offiziere von 1918/19, die hier in die Politik drängen, vor allem auch 
die Elite der Generalstäbler und Husarenoffiziere. Das Bild ist im wesentlichen überzeugend. 
Wenn dabei den Soldaten von vornherein das Ziel der „faschistischen Diktatur" unterstellt wird, 
so findet man dafür kaum ausreichende Begründungen, wenn auch der Wille zur Diktatur ein­
deutig ist. 
Was ist nun das Grunderlebnis dieser Gruppe, von dem aus ihre allgemeine Haltung abzuleiten 
ist? Es ist die Ungarische Räterepublik. Als Reaktion darauf resultieren die Feindschaft gegen 
die Arbeiter, die Kommunisten und die Sowjetunion. Aus dem politischen Chaos der Zeit mit 
Besatzungsmächten verschiedener Tendenzen, mit ungeklärten Verhältnissen im bürgerlichen 
Lager und in Mitteleuropa entwickelt sich zweifellos eine im Sinne des Rechtsstaates ebenfalls 
illegale Gegenströmung. So entstehen die bewaffneten Offizierseinheiten, die auf eigene Faust 
agieren, die verschiedenen Versuche, von Wien, Arad, Szeged aus Gegenregierungen aufzustellen. 
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In allen diesen wohl im wesentlichen zutreffenden Darstellungen der Verfasserin steckt jedoch 
zuviel moralisch abwertendes Urteil. Wie will man es moralisch bewerten, ob jemand sich in der 
Zeit der Räterepublik in die Rote Armee einordnete, weil er glaubte, so das ungarische Staats­
gebiet gegen die feindlichen Nachbarn zu schützen, oder ob er aus grundsätzlicher Ablehnung 
gegen ein — zudem noch unbekanntes — politisches System die Gegenrevolution zu unterstützen 
für richtig hielt? 
Die kurzen Formulierungen, die die Verfasserin für den ungarischen „Faschismus" der MOVE-
Gruppe und einer ganzen Reihe ähnlicher damit zusammenhängender Verbände findet, wie 
„úri fasiszmus" („Faschismus der Herren") , „túlságosan úrifasiszta szerve zet" („extrem Herren­
faschistische Organisation"), oder für bestimmte Zeiten auch „alkotmányosságai kombinált 
fasiszta diktatúra" (S. 112 „mit Verfassungsmäßigkeit kombinierte faschistische Diktatur") 
treffen zweifellos zu, und zwar insofern, als hier eine Gruppe politisch aktiv wird, die sich 
unumstritten als Herren sieht, die deshalb auch erst seit 1930 auf den Gedanken kommt, daß 
man auch die Arbeiter irgendwie organisatorisch einbeziehen müsse, um so eine Massenbasis zu 
gewinnen. Diese Abgrenzung vom „Faschismus" SZÁLASIS, der sich auf die breiten Massen der 
Arbeiter und Kleinbürger stützen und einen radikalen Wandel herbeiführen möchte, nimmt auch 
NICHOLAS M. NAGY-TALAVERA (The Green Shirts and the Others. A History of Fascism in 
Hungary and Rumania. Stanford, California 1970) vor. Er nennt die „anderen": die bürger­
lichen Gruppen, die eng mit den herrschenden Schichten verbunden sind. N u n ist aber Ungarn 
in seiner Sozialverfassung in der Zwischenkriegszeit durch ein Übergewicht und einen Begriff 
des Herrentums geprägt, der z. B. einem mitteldeutschen Beobachter jener Zeit fast unverständ­
lich war. Aber auch in der MOVE-Haltung war vor allem Herrenbewußtsein der alten Ober­
schicht übernommen, und zwar von ursprünglich nur „partiell", d. h. militärisch „Herrschen­
den". 
Was im übrigen an Herrschaftsmethoden geschildert wird : der Aufbau außerstaatlicher bewaff­
neter Verbände; die Gründung von Verbänden, die vor allem Staatsbedienstete, Offiziere und 
Dorfintelligenz umfaßten, die wiederum z. T. gleichsam zwangsrekrutiert waren; das Bespitze­
lungssystem; der administrative Druck bei Wahlen; dies findet sich aber sowohl in Systemen, 
die von alten, unsicher gewordenen Oberschichten als auch von neu nach oben drängenden 
beherrscht werden — und darüber hinaus! Daß diese Herrschaftsmethoden im damaligen Ungarn 
in extremer Form auftraten, ist wohl unbestreitbar. Trotzdem hat sich eine Reihe konserva­
tiver Politiker und Offiziere — und nicht nur aus eigenem Machtstreben, sondern aus der Sicht 
eines Rechtsstaates, mochte diese auch „klassenspezifisch" sein — gegen ein zu weites Übergreifen 
dieser Herrschaftsmethoden gewehrt. Dies wird auch von der Verfasserin dargestellt. 
Die Besprechung mußte mehr vom Grundsätzlichen ausgehen, sie konnte die einzelnen recht 
unterschiedlichen Perioden der geschilderten Entwicklung nur streifen. Auch in diesen Einzel­
heiten ist sehr vieles enthalten, was dazu dienen kann, die Geschichte jener Zeit deutlicher zu 
beleuchten. 

Helmut Klocke, Pöcking 

F E H É R , ISTVÁN Politikai küzdelmek a Dél-Dunántúlon 1944—1946 között [Politische 
Kämpfe im südlichen Transdanub ien 1944—1946]. Budapest : A k a d é m i a i Kiadó 1972. 
307 S. 

Diese Darstellung der politischen Kämpfe in dem Dreieck zwischen Plattensee, Donau und jugo­
slawischer Grenze ist ein recht sonderbares Buch. Der Verf. hat es nicht daran fehlen lassen, eine 
große Masse von Daten und Fakten zusammenzutragen. Besonders zahlreich sind die Hinweise 
auf die Protokolle der Volksgerichte und die Archive der Ungarischen Sozialistischen Arbeiter­
partei. Vor allem diese beiden Quellenarten sind die Fundorte für Sätze wie jenen: „In Högyész 
brachte am 2. Dezember (1945) der alte MÁTYÁS MAUKNER die rote Fahne an das Licht der Welt, 
welche er im August 1919 in seinem Haus in einem unbenutzten Kamin verborgen hatte". 
In zahlreichen Fällen bringt der Verf. solche Anekdoten, wo der Leser politische und histo-
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rische Zusammenhänge sucht. Dem Verf. ist es nicht gelungen, die angehäufte Stoffmasse tat­
sächlich zu einem Bilde der Ereignisse und Zustände zu gestalten. Anklage und Beschönigung 
spielen eine merkwürdige Rolle. Der deutschen Wehrmacht wird vorgeworfen, daß diese „das 
im Klassenzimmer hängende Kreuz zerbrachen". An einer späteren Stelle werden die 
Exzesse der einmarschierenden sowjetischen Armee mit den verharmlosenden Worten angedeu­
tet : „Viele [die Bevölkerung] konnten nicht sofort abwägen, was im wesentlichen geschah; sie 
erwähnten immer wieder nur die unbedeutenderen, unangenehmen Episoden. Solche waren zum 
Beispiel jene Fälle, in denen die Soldaten der sowjetischen Truppen die Pferde und Gespanne 
einzelner Landwirte in Anspruch nahmen, die sie sofort durch Tauschpferde ersetzten". Kein 
Wort von Gewalttätigkeiten, Vergewaltigungen und Totschlag im Rausch. 
Die veröffentlichten Statistiken sind durchaus unzuverlässig. Als Beispiel soll hier eine Dar­
stellung der Besitzverhältnisse angeführt werden. Um die Zahl der Kleinstgrundbesitzer zu 
vergrößern, werden diese aufgeteilt in a) „weniger als 1 Katasterjoch ohne Acker", b) „mehr als 
1 Kj mit Acker" und c) „zwischen 1—5 Kj" . Nach jeder logischen Überlegung mußten die Besit­
zer, die „mehr als 1 Kj" haben, notwendigerweise auch bei denen angeführt sein, die „zwischen 
1—5 Kj" haben. Aber es wird noch grotesker: die Zahl der Besitzer mit mehr als 1 Kj ist bedeu­
tend größer als die Gesamtsumme ihrer Katasterjoche! Über eines allerdings gibt dieses 
Buch Auskunft. Wer an der Methode der Bolschewisierung eines Landes in den Einzelheiten 
interessiert ist, findet hier Anschauungsmaterial zur Genüge. Und noch etwas sollte Beachtung 
finden. Der Name RÁKOSIS wird nicht mehr gemieden oder umschrieben. Die heutigen Beob­
achter der damaligen Szene scheinen wieder selbstbewußten Abstand gewonnen zu haben. 
RÁKOSI und IMRE NAGY werden in einem Satze erwähnt, und zwar bei der Beschreibung einer 
Zeit, als beide intensiv zusammenarbeiteten und als RÁKOSI noch keine Gelegenheit ausließ, 
gegenüber seinen eigenen Partei- oder Bundesgenossen die Salami-Taktik anzuwenden. 
Dieses Buch wird nur an wenigen Stellen seiner eigenen Themenstellung gerecht. Das mit wissen­
schaftlichem Anspruch auftretende Werk ist nicht nur unübersichtlich, zusammenhanglos, ja ver­
worren geschrieben, sondern es verzeichnet auch in blinder Einseitigkeit das geschichtliche Bild. 
Wer unter „politischen Kämpfen" etwas anderes versteht als das Schwingen von Hakenkreuz-
und Roten Fahnen, etwas anderes als die Verherrlichung kriegsbedingter Sabotageakte und das 
bewußte Herbeiführen — nach der Darstellung des Verfassers — von Anarchie, sollte zu einem 
anderen Buche greifen. Hoffentlich macht der angesehene Verlag dies bald möglich. 

Georg Hefty, München 

DER Z W E I T E W E L T K R I E G 

D A L N O K I VERESS, L A J O S Magyarország honvédelme a II. világháború előtt és alatt 
(1920—1945). K i a d t a és sajtó alá rendezte D . V. L. [Ungarns Landesverteidigung vor 
u n d während des I L Weltkrieges 1920—1945] B a n d i . I I I .München :Danub ia -Druckere i 
(Ferchenbachstr. 88) 1972. 1973. 488 S. (S. 2 5 7 - 2 8 0 : Abbildungen), 20 Skizzen; 303 
S., 20 Abbildungen. 

In Ungarn erschien bisher — aus begreiflichen Gründen — keine Gesamtdarstellung des ungari­
schen Anteils am II . Weltkrieg. Zwar schrieb zu Anfang der 60er Jahre der Kriegshistoriker 
Dr. JÁNOS CSIMA eine solche Gesamtdarstellung im Umfange von etwa 800 Seiten. Daraus 
wurden jedoch nur einzelne Teile veröffentlicht, das Manuskript des Gesamtwerkes soll sich im 
Kriegsarchiv Budapest befinden. Nur über Einzelabschnitte des militärischen Geschehens liegen 
gedruckte Veröffentlichungen vor. So beschrieb Oberstleutnant Dr. HORVÁTH, der im Kriegs­
archiv diente, die militärische Katastrophe am Don: Dr. MIKLÓS HORVÁTH, A 2. magyar 
hadsereg megsemmisülése a Donnél [Die Vernichtung der 2. ungarischen Armee am Don] (Buda-



308 BESPRECHUNGEN 

pest: Zrínyi-Verlag 1959. 388 S.) Generalmajor i. R. GÖRGÉNYI, der ehemalige Kommandeur 
der Technischen Truppen im III . AK, der zusammen mit Generalmajor Graf STOMM (Komman­
deur des III. AK) in sowjetische Kriegsgefangenschaft geriet, beschrieb die Geschichte des III. 
AK (Kämpfe und Kriegsgefangenschaft): DÁNIEL GÖRGÉNYI, Signum laudis — Egy katona 
emlékirat [Signum laudis — Erinnerung eines Soldaten] (Budapest: Zrinyi-Verlag 1968. 320 S.) 

Um so größere Beachtung verdient daher die von exilungarischen Fachleuten bearbeitete drei­
bändige Gesamtdarstellung, von der soeben der I. und III. Band erschienen sind (Band II be­
findet sich bereits im Druck). Der Herausgeber und Mitverfasser des Werkes Generaloberst a. D. 
LAJOS VERESS VON DALNOK ist durch Ausbildung und Lebensweg in besonderer Weise zu dieser 
Aufgabe berufen. Er gehörte bereits im I. Weltkrieg dem ungarischen Generalstab an, an­
schließend unterrichtete er Kriegsgeschichte, dann wurde er als Militärattachie nach Wien ge­
schickt, wo er 1932—1934, also in der Zeit der Dollfuß-Regierung, tätig war. Danach war er 
Kommandeur einer Reiterbrigade, machte in Deutschland eine Panzerausbildung mit und 
wurde noch vor Kriegsausbruch Kommandeur der einzigen ungarischen Panzer-Division (erst 
während des Ostfeldzuges wurde im Hinterland eine zweite ungarische Panzer-Division auf­
gestellt). Mit seiner Panzer-Division im Verband der 2. ungarischen Armee lieferte er während 
des Don-Feldzuges harte Kämpfe. Dann verteidigte er als Generaloberst und Oberbefehlshaber 
der 2. ungarischen Armee in Siebenbürgen 1944 seine engere Heimat gegen die- nach dem 
politischen Kurswechsel Rumäniens — anstürmenden sowjetischen Armeen. Durch das volle Ver­
trauen von Reichsverweser Horthy wurde er insgeheim zum designierten Ministerpräsidenten 
und „homo regius" für den Fall ernannt, daß HORTHY etwas zustoßen oder er in der Ausübung 
seines höchsten Amtes behindert werden sollte. Nach der deutschen Intervention in Budapest 
Ím Oktober 1944, von einer deutschen Spezialeinheit verhaftet, wurde er von den Pfeilkreuzlern 
zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt, entkam jedoch, wurde von russischen Truppen aufgegriffen 
und als „Gast" des sowjetischen Marschalls TOLBUCHIN in Kiskörös festgehalten. Nach kurzer 
Freiheit wurde er vom kommunistischen Volksgericht „wegen Verschwörung" erst zum Tode, 
anschließend zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt (1947). Während der Erhebung im Oktober 1956 
wurde er befreit und konnte nach England entkommen. Seitdem widmete er im Exil all seine 
Kraft der Erforschung des II. Weltkrieges (insbesondere aufgrund archivalischer Unterlagen, 
die ehemalige Kommandeure in das Exil herausbringen konnten), er studierte die im Westen 
erscheinende einschlägige Literatur, auch russische Quellen in englischer Übersetzung. Schließlich 
nach 15 Jahren harter Arbeit — verbunden mit vielen Reisen — entstand sein 3bändiges Werk. 

Der umfangreiche Band I — mit zahlreichen Lage- und Operationsskizzen, sowie Gliederungs­
tabellen und Bildern — behandelt die Zeit 1920—1943, also bis zur verlorenen Schlacht am Don. 
Er gliedert sich in drei Teile: 1. die militärpolitische Lage Ungarns zwischen den zwei Welt­
kriegen (1920—1941) (von Generalmajor a. D. ELEMÉR v. MÉSZÖLY, ehemaliger Generalsekretär 
des Obersten Verteidigungsrates, jetzt in USA). — 2. Kriegsindustrie — Kriegsrüstung (von 
Generalleutnant a. D. JENŐ VON BOOR, ehem. Chef der Rüstungsabteilung im Verteidigungs­
ministerium, jetzt in USA). Im Anhang wird auch die Geschichte der ungarischen Luftwaffe 
1890—1945 behandelt. — 3. Don-Feldzug der 2. ungarischen Armee 1942—1943. 
Diese wertvolle wissenschaftliche Darstellung, die eine deutsche Ausgabe verdienen würde, 
beruht großenteils auf aktenmäßigen Unterlagen, die 1945 nach dem Westen gebracht werden 
konnten: Originale Lageskizzen des ungarischen Generalstabes, Originalmeldungen, Kriegstage­
bücher. MÉSZÖLY und BOOR sind im Besitz großer Teile ihrer ehemaligen Archive. — Vor jedem 
Kapitel werden die Quellen genau angegeben. 
Der 1. Teil des I. Bandes behandelt die militärpolitische Lage zwischen den zwei Weltkriegen. 
Vom Ausgang des I. Weltkrieges geprägt, ausgeblutet, begann Ungarn nach dem Schrecken der 
Räterepublik und nach dem Verlust von zwei Dritteln seines historischen Gebietes, wo mehr als 
3 Millionen Menschen ungarischer Muttersprache von dem Reststaat Ungarn abgetrennt wurden, 
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den schweren Weg des Wiederaufbaues. Was dem verstümmelten Land geblieben war, war vor­
wiegend Agrargebiet. Die Kriegsausrüstung reichte nicht einmal zur nötigsten, kurzfristigen 
Verteidigung gegen weitere Gebietsansprüche der „Kleinen Entente" (Tschechoslowakei, Ru­
mänien, Jugoslawien). Modernisierung und Ausbau der Streitkräfte waren durch den Vertrag 
von Trianon verboten, und fast 15 Jahre lang war das ungarische Wehrwesen regelmäßigen 
Kontrollen der alliierten Siegermächte unterworfen, während sich die Nachbarn Ungarns mit 
französischer Unterstützung stärker und moderner aufzurüsten begannen. Mit diesen enormen 
Schwierigkeiten belastet, mußte die politische Führung Ungarns Wege und Möglichkeiten finden, 
die aus der Sackgasse der politischen wie wirtschaftlichen Isolierung hinausführten. Unter 
solchen Umständen war das Hauptaugenmerk auf Wirtschaftshilfe und auf friedliche Revision 
Die vorherrschende Macht in Ost-Mitteleuropa war zuerst Frankreich, das als Schutzmacht und 
Haupt verbündeter der „Kleinen Entente" Ungarn feindlich gegenüberstand. Den ersten Schritt 
aus der Isolierung tat Ungarn durch den Beitritt zum Römischen Vertrag (19. März 1934), der 
den Interessen Italiens, Österreichs und Ungarns dienen sollte und zunächst in gleicher Weise 
gegen die Expansion Deutschlands wie gegen den Druck der „Kleinen Entente" gerichtet war. 
Aber diese Politik der Anlehnung an Italien erwies sich als zu schwach, um eine friedliche 
Revision des Trianon-Diktates erreichen zu können. 
Der schwächer werdende politische Einfluß Frankreichs wurde schrittweise vom Drit ten Reich 
verdrängt. Bei dem von HITLER herbeigeführten Zerfall des Vielvölkerstaates Tschechoslowakei 
kam es zu einer Revision der ungarischen Nordgrenze. Für über eine Million Ungarn bedeutete 
dies die friedliche Wiedervereinigung mit ihrem Staatsgebiet (1938). Dann kam es mit Hilfe 
MUSSOLINIS 1940 zu einer weiteren friedlichen Grenzberichtigung zwischen Rumänien und 
Ungarn, wodurch über 1,5 Millionen Ungarn (und Szekler) aus Siebenbürgen zu Ungarn 
zurückkehrten. Aber dann wurde Ungarn 1941, zusammen mit seinen Nachbarn, in den sich 
immer weiter ausbreitenden II . Weltkrieg hineingerissen. 
Der 2. Teil des I. Bandes behandelt Kriegsindustrie und Kriegsausrüstung sowie die Geschichte 
der ungarischen Luftwaffe (1890—1945): Allgemeine Wirtschaftslage, Finanzstärke, Rohstoffe, 
Ausbau der Industrie (Programm von Győr, 1938), kriegstechnisches Institut (Haditechnikai 
Intézet, abgekürzt: HTI) , Mobilisierung der Kriegsindustrie, Waffen, Kraftfahrzeuge, leichte 
Panzer und Flugzeuge aus ungarischen Fabriken, Importe aus Deutschland, Italien, Schweden, 
Schweiz. Dazu 2 Anlagen: wichtige Auszüge aus einschlägigen Gesetzen 1938 und 1939 be­
treffend Organisationen, Befehlskanäle usw. in der Kriegsindustrie. — Anschließend als geson­
dertes Kapitel: Die ungarische Luftwaffe seit 1890 (k. u. k.) bis 1920 und seit 1920 bis zum 
Kriegsende, Luftkämpfe, Auszeichnungen, (S. 257—280; Abbildungen). 
Ohne diese im 1. und 2. Teil des vorliegenden I. Bandes mit eindrucksvoller Tatsachenfülle be­
leuchteten Hintergründe bleibt die Katastrophe, der die 2. ungarische Armee zu Anfang 1943 
am Don zum Opfer fiel, unverständlich. Ausrüstung und Ausbildung reichten — auch nach 
Wiederaufrüstung — knapp für eine Verteidigung, vielleicht für eine Abschreckung gegen 
etwaige weitere Expansionsabsichten der Nachbarstaaten aus, nicht jedoch für einen großen 
Feldzug gegen eine moderne mit starken Panzerverbänden ausgerüstete Großmacht. 
Der 3. Teil des I. Bandes behandelt: Aufstellung des Expeditionsheeres (2. ungarische Armee 
mit 3 AK, 9 leichte Divisionen und die 1. Panzer-Divsion): Ausrüstung, Aufmärsche, Kriegsge­
schehnisse, Bewegungskrieg (Angriff) Sommer 1942, Brückenkopf-Kämpfe, Verteidigung am 
Don, Versorgungsschwierigkeiten, der sowjetische Durchbruch im Winter, Abtrennung des III . 
Armeekorps von der 2. ungarischen Armee (IV. und VII. Korps), Rückzugskämpfe der 2. un­
garischen Armee. — Gesondert werden behandelt: Kämpfe und Rückzugsgefechte des III. AK, 
Fortsetzung der Kämpfe durch selbständige Kampfgruppen, Ausbruch dieser Kampfgruppen 
aus dem Kessel (bis zu den Kampfgruppen herab in Einzelheiten dargestellt), Konflikte zwischen 
deutscher und ungarischer Führung auf Armee- und Korpsebene, Lehren, Skizzen, Tabellen. 
Bei den ungarischen Truppen war die Bereitschaft, gegen den Bolschewismus zu marschieren, 
immer ein starker Antrieb. Das ungarische „Expeditionsheer" war aber nicht für einen solchen 
Krieg gerüstet. Die versprochene Aufrüstung durch das Dritte Reich blieb in den Anfängen 
stecken. Schwere Konflikte traten in dem Koalitionskrieg auf und steigerten sich in der großen 
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russischen Ebene. Weder an Feuerkraft noch Mannschaftsstärke war eine ungarische leidate Divi­
sion mit einer deutschen oder sowjetischen Division zu vergleichen. Trotzdem erhielt sie Ab­
schnitte zugeteilt, wo sie von vornherein dem mit Panzern und vollkommener Winterausrüstung 
versehenen Gegner klar unterlegen war. Die unvernünftigen Befehle HITLERS gaben den Rest. So 
wurde der Don das Stalingrad der 2. ungarischen Armee. 
Mehr als ein Drittel der Truppen und mehr als die Hälfte der modernen Ausrüstung ging als 
Folge des großen sowjetischen Panzerdurchbruches im Januar 1943 verloren. Diese Tragödie 
wird anschaulich und mit überzeugendem Bemühen um Objektivität geschildert. Dies war der 
Anfang vom Ende und konnte nicht ohne Folgen für die weiteren Entschlüsse der politischen 
Führung Ungarns bleiben. 

a 

Der im Druck befindliche und schon in nächster Zeit erscheinende Band II gibt eine Darstellung 
der militärischen Ereignisse und Probleme von der Katastrophe am Don (Januar 1943) bis 
zur deutschen Besetzung Ungarns (Unternehmen „Margarethe" im März 1944). Die strategische 
Wende im großen Krieg war nicht nur durch die deutsche Niederlage bei Stalingrad und den 
Zusammenbruch der Don-Front verursacht, sondern auch, durch die rasche Mobilisierung des 
Kriegspotentials der Amerikaner und durch den anschließenden Aufmarsch der alliierten Streit­
kräfte in Afrika und England. 
Trotz der Katastrophe am Don, wo mehr als die Hälfte des modernen Kriegsmaterials des 
ungarischen Heeres verlorengegangen war, waren sich die Ungarn einig, daß weitergekämpft 
werden mußte. Immer wieder wurde die Frage in der Gesellschaft und an Arbeitsplätzen ge­
stellt, ob diese Verluste bei dem möglichen Ausgang des Krieges zu verantworten sind? Aber 
ein höheres, moralisches Gefühl als nur der Begriff „Bündnistreue" ließ die Ungarn weiter­
kämpfen: die Pflicht zur Verteidigung ihrer Kultur gegen den Bolschewismus, den das Volk 
durch die kommunistische Rätediktatur von 1919 am eigenen Leib hatte spüren müssen. 
Nach nüchterner Abwägung der geänderten strategischen Lage sahen sich Regierung und militä­
rische Führung ernsthaft gezwungen, Vorbereitungen zu treffen, um die eigene Heimatgrenze 
gegen den immer rascher anrückenden Feind verteidigen zu können. 
Admiral Horthy und die ungarische Regierung sowie auch die Heeresleitung waren sich einig, 
daß alle Kräfte, auf diese wichtigste Aufgabe ausgerichtet, im Lande zusammengefaßt werden 
mußten und nicht als Hilfstruppen, der laienhaften Kriegsführung HITLERS ausgesetzt, ver­
zettelt werden durften. Eine wohldurchdachte, strategische Konzeption, die auf der Ver­
teidigung der Karpaten basierte, und nicht etwa die Absicht, sich auf die Seite des Feindes zu 
schlagen, [wie es später die Rumänen taten] lag der ungarischen Stellungnahme zugrunde, 
keine weiteren ungarischen Divisionen mehr außer Landes zu schicken. 
HITLER beharrte auf seiner Forderung, Ungarn solle mindestens 4—5 weitere „leichte" Divisionen 
in die Ukraine (es standen dort bereits 5) und eine Kavallerie-Division nach Polen entsenden. 
Die Ausrüstung müsse für den Partisanenkampf ausreichen. Es war vorauszusehen, daß auch 
diese leicht ausgerüsteten ungarischen Einheiten in die schweren Rückzugskämpfe, die unter 
der Führung des Marschalls von MANSTEIN standen, miteinbezogen wurden und schwere Ver­
luste erleiden mußten. Diese Kämpfe dauerten vom Sommer 1943 bis zum Frühjahr 1944 — vom 
Dnjepr bis zurück in die nordöstlichen Karpaten — wo die 1. ungarische Armee die inzwischen 
befestigten Stellungen bezog. Die Abwehrkämpfe, die diese Armee gegen eine drei- und vier­
fache Übermacht führte, haben die Erwartungen erfüllt. Die Rote Armee sah sich gezwungen, 
dieses militärisch befestigte Naturhindernis zu umgehen, das bis zum südöstlichen Ausläufer 
des Szeklergebietes reichte und — dank dem Wiener Schiedsspruch von 1940 — dem ungarischen 
Territorium angeschlossen war. Ungeschützt gegen feindliche Umfassung von Süden, betrach­
teten die Ungarn die Süd-Karpaten, die 1940 dem Staatsgebiet Rumäniens belassen wurden. 
In dieser Lage traf HITLER eine seiner größten Fehlentscheidungen. Er vertraute mehr der 
Bündnistreue der Rumänen als den Ungarn. Er lud den Reichsverweser Ungarns, einige seiner 
Minister und den Chef des ungarischen Generalstabes unter dem Vorwand einer Lagebespre­
chung nach Kiessheim ein und ließ durchblicken, daß es sich auch um die moderne Ausrüstung 
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der ungarischen Honvéd handele. In Abwesenheit der obersten Führung Heß er dann Ungarn, 
dessen Streitkräfte teils an den Fronten gebunden, teils in Garnisonen ohne schwere Waffen 
waren, am 19. März 1944 durch Truppen der Wehrmacht besetzen. 

* 

Der vor kurzem veröffentlichte Band III schließt das Gesamtwerk ab mit einer Darstellung 
des Zeitraumes vom März 1944 bis zum Frühjahr 1945, gegliedert in die Kapitel: Die Opera­
tionen der siebenbürgischen 2. Armee — Ungarns weitere Kämpfe um die staatliche Selbständig­
keit (Mai—20. Oktober 1944) — Genaue Beschreibung der Kräfteverhältnisse der am 15. Okto­
ber im Räume Budapest befindlichen ungarischen und deutschen Truppen — Die Kämpfe von 
1944—1945 auf dem Boden Ungarns. Das Zerbröckeln der Landwehr — Die beginnenden 
Kämpfe der 3. Armee — Die Geschichte der 3. Armee — Die Lage der nach Deutschland zurück­
geführten Landwehr zu Ende des IL Weltkrieges. 
Nach der deutschen Besetzung Ungarns wurde Reichsverweser HORTHY gezwungen, auf seinem 
Posten zu bleiben. Da die Niederlage Deutschlands unausweichlich näher rückte, versuchte die 
ungarische Regierung durch Geheimverhandlungen mit den Westmächten ihr Land vor der 
kommenden Katastrophe zu retten. Aber die ungarischen Versuche, auf diplomatischem Wege 
über Ankara, Lissabon und Rom Fühlung mit den Westmächten aufzunehmen, wurden abge­
wiesen, da die Würfel in Teheran bereits gefallen waren. Ungarn wurde auf Gedeih und Ver­
derb in die Einflußzone Moskaus hineingestoßen. 
Diese aussichtslose Lage wurde im August 1944 durch den Absprung Rumäniens in das feind­
liche Lager noch verschlimmert. Der Weg zur Umgehung der Karpaten war nunmehr für die 
Rote Armee frei. Eine Entscheidung im Führerhauptquartier wurde verzögert. Horthy stellte 
Hitler ein Ultimatum: entweder für die benötigten schweren Waffen und die Unterstützung 
deutscher Panzerdivisonen zu sorgen, um den von Süden her eindringenden Feind (Russen und 
Rumänen) zurückwerfen zu können, oder Ungarn sieht sich gezwungen, aus dem aussichtslosen 
Krieg auszuscheiden. 
Die deutschen Panzerverbände rollten an. Die inzwischen in Siebenbürgen unter Generaloberst 
Veress [dem Verfasser] aufgestellte 2. ungarische Armee verteidigte zusammen mit den 
Szekler-Verbänden die Gebirgspässe der Südost-Karpaten und griff den vom rumänischen Ge­
biet aus vordringenden Feind bei Torda an, um für den Aufmarsch der deutschen Panzerver­
bände Zeit und Raum zu gewinnen. Die ungenügend ausgerüsteten ungarischen Truppen haben 
sich vom 4. September bis zum 8. Oktober 1944 in Siebenbürgen in der Verteidigung der hei­
matlichen Scholle tapfer geschlagen, während die Nordost-Karpaten durch die 1. ungarische 
Armee sicher gehalten wurden. Der Vormarsch des weit überlegenen Feindes wurde gebremst. 
Die versprochenen deutschen Panzerverbände hätten dann den Feind zurückwerfen können, 
bevor die Masse seiner überlegenen Panzerkräfte durch die Engpässe der Süd-Karpaten hätte 
nachgezogen werden können. 
Aber auch diese Chance wurde im Führerhauptquartier verspielt. Der Weg in den Rücken der 
2. ungarischen Armee war frei, der Rückzug aus Siebenbürgen wurde angeordnet. Dies mußte 
alsbald die 1. ungarische Armee von hinten gefährden. HITLER hielt seine Panzerkäfte in diesem 
Gebiet gegen einen möglichen ungarischen Absprung zurück. Genau dadurch trieb er aber die 
ungarische Führung in eine für sie aussichtslose Lage. Gedemütigt und in der Verteidigung der 
Heimat im Stich gelassen, fühlte sie sich gezwungen, in Moskau um Waffenstillstand zu bitten. 
So kam es zu dem verhängnisvollen Sonntag, dem 15. Oktober 1944. H O R T H Y erklärte in einer 
Rundfunkansprache, daß der Krieg verloren sei, und daß er in dieser fatalen Lage in Moskau 
um Waffenstillstand nachgesucht hat. Ungarn schied aus dem Krieg aus. 
Dieses Kapitel in Band III ist mit brisantem politischem Stoff geladen. Es zeigt, wie sich 
die Eintracht unter Ungarns Bevölkerung gespalten hat. Deutsche Truppen griffen die Burg 
an. Das ungarische Garde-Battalllon leistete Widerstand. Aber nachdem HORTHY von SKORZENYS 
Spezialeinheit gefangengenommen worden war, wurde der Widerstand, um weiteres, un­
nötiges Blutvergießen zu vermeiden, eingestellt. 
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Der ungarische „Naziführer" SZÁLASI kam durch deutsche Intervention an die Macht, da er 
das totale Weiterkämpfen „gegen die Bolschewisten" versprach. Der Autor, Generaloberst 
VERESS, wurde durch eine deutsche Spezialeinheit an der Front gefangen genommen (da er ins­
geheim als designierter Nachfolger HORTHYS galt). 
Die ungarischen Streitkräfte waren der deutschen unterlegen — auch abgesehen von der deut­
schen Beherrschung des Luftraumes — und jeglicher Widerstand hätte nur unnötiges Blutvergie­
ßen zufolge gehabt. Aber die Ungarn betrachteten trotz der erlittenen Enttäuschungen und 
der tiefsten Erniedrigung von seiten HITLERS weiterhin die Sowjetmacht als ihren Hauptfeind 
Trotz gespaltener Gefühle kämpfte der größte Teil der Ungarn gegen die Rote Armee bis zum 
bitteren Ende weiter. Rumänien ist das beste Beispiel dafür, daß Ungarn auch durch einen Ab­
sprung in das feindliche Lager sein Schicksal nicht hätte zum Besseren wenden können. 
Von einigen Mitarbeitern des III . Bandes wird die These vertreten, daß der mit den Sowjets in 
Moskau geschlossene Waffenstillstandsvertrag — worin der Kampf gegen die deutschen Truppen 
zugesagt werden mußte — nur deshalb nicht eingehalten werden konnte, weil die damalige 
Regierung des Generaloberst LAKATOS die diesbezüglichen Bemühungen Horthys nur halbherzig 
unterstützt hätte. Dieser These hat inzwischen ein gewichtiger Zeuge jener Ereignisse wider­
sprochen: der jetzt in München lebende Generaloberst a. D. GUSZTÁV HENNYEY, der als Außen­
minister der Regierung LAKATOS die damaligen Beratungen miterlebt und die gefällten Ent­
scheidungen mitzuverantworten hatte. In einem Artikel stellt er fest, daß HORTHY — wie dieser 
auch in seiner Autobiographie „Ein Leben für Ungarn" erklärte — nie daran gedacht hat, die 
im Moskauer Waffenstillstandsabkommen festgelegte Verpflichtung zum Angriff gegen die 
deutschen Truppen tatsächlich einzuhalten. Vgl. HENNYEY, GUSZTÁV A Lakatos-kormány 
működése [Die Tätigkeit der Regierung Lakatos], in: Nemzetőr, April/Mai 1974. 

* 

Das Erscheinen des I. Bandes fiel zeitlich zusammen mit der Veröffentlichung eines Büchleins in 
Ungarn, das den Titel trägt „Requiem für eine Armee", worin die ungarische Katastrophe im 
Don-Feldzug geschildert ward. (István Nemeskürthy, Requiem egy hadseregért). Im großen und 
ganzen wird durch dieses Büchlein der ungarische Soldat, ja sogar manch einer seiner Komman­
deure von der Verantwortlichkeit für dieses Geschehen entlastet. Mehr noch, die Heldenhaftig-
keit des tapferen ungarischen Soldaten wird wieder anerkannt. — Eine späte Besinnung auf die 
historische Wahrheit? 

Antal v. Radnóczy, München 

N E M E S K Ü R T H Y ISTVÁN Requiem egy hadseregért [Requiem für eine Armee] . Budapes t : 
Magvető K i a d ó 1972. 306 S. (2. Auflage 1973 m i t einem kurzen Kapi te l erweitert) 

Die erste Auflage dieses aufsehenerregenden Buches war in kürzester Zeit vergriffen und löste 
Diskussionen in den Reihen der ungarischen Schriftsteller und Politiker aus. Bis zum Erscheinen 
dieses Buches war es in Ungarn verpönt, die 2. ungarische Armee, die sich an dem Kampf gegen 
die Sowjetunion beteiligte, überhaupt zu erwähnen. N u r in der Zeitschrift „Katonai Szemle" 
(„Militärische Rundschau") waren einige einschlägige Artikel erschienen. Dazu kam ein Buch, 
das 1959 vom Wehrwissenschaftlichen Institut veröffentlicht wurde (im Zrinyi-Verlag). Es 
brachte eine allgemeine Darstellung mit richtig angeführten Aktenstücken, ließ aber — ent­
sprechend der damaligen Propagandatendenz — vieles aus. 
Das Wagnis von NEMESKÜRTHY, diesen verpönten Gegenstand zu behandeln, hat großen Wider­
hall gefunden. Er schrieb dann unter Mitwirkung des Schriftstellers ÖRKÉNY ein Drama „Das 
Schweigen der Toten", das im Pester Theater großen Erfolg und volle Kassen brachte und auch 
bis heute noch auf dem Theater-Spielplan ist. 
NEMESKÜRTHYS Buch setzt jenen ungarischen Soldaten und Angehörigen des Arbeitsdienstes ein 
Denkmal, die von der ungarischen Regierung auf Forderung der Deutschen innerhalb der 
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2. ungarischen Armee an die Ostfront geschickt wurden. Der Verf. hat nadi vielen und sorg­
fältigen Vorarbeiten aus Kampfberichten und Tagebüchern alles Interessante geschickt heraus­
gesucht und die Ereignisse beleuchtet. Leider läßt er die damalige militärische Gesamtlage außer 
acht. Er bezeichnet das „Auslandsschiebergeschäft (Kiajánlás) mit dieser Armee als ein ver­
antwortungsloses Abenteuer der Regierung KÁLLAY, verschweigt aber HITLERS ultimative Forde­
rung nach Bereitstellung ungarischer Truppen. Auch verschweigt er die Versprechungen von 
seiten der Deutschen, die ungarische Armee mit modernen Waffen zur Abwehr der sowjetischen 
Panzer und Sturmgeschütze zu versorgen. Diese Versprechungen konnten dann nicht eingehalten 
werden, da die schweren Verluste des Winters 1941/42 und des Frühjahrs 1942 noch nicht 
einmal für die deutsche Wehrmacht ersetzt werden konnten. 
Da die ungarische Geschichtswissenschaft zu diesem militärischen Thema bisher geschwiegen 
hat, übernahm die westliche wehrwissenschaftliche Fachliteratur die von manchen deutschen 
Verfassern verbreitete sachwidrige Behauptung, im Januar 1943 sei die 2. ungarische Armee 
ohne ernsthafte Gegenwehr zurückgegangen und habe dadurch auch den Zusammenbruch der 
gesamten deutschen Ostfront verursacht. NEMESKÜRTHY widerlegt diese Behauptung überzeugend 
anhand von Kriegstagebüchern. Leider erwähnt er nicht, daß die Katastrophe durch die maßlose 
Ausweitung der deutschen Operationsziele (Kaukasus, Stalingrad) und die dadurch hervor­
gerufenen Nachschubschwierigkeiten verursacht wurde. So gelang es dem sowjetischen Gegenan­
griff die verdünnte Frontlinie an einzelnen Abschnitten nacheinander zu durchstoßen. 
NEMESKÜRTHY beleuchtet die Tapferkeit des ungarischen Soldaten und einzelner Gruppen, die 
gegenüber einem zahlenmäßig stärkeren und überlegen ausgerüsteten Feind bis zur Selbstauf­
opferung ausgeharrt hatten, obwohl sie durch Panzereinheiten von rückwärts umklammert 
wurden. Großartig beschreibt er, daß hinter der ungarischen Armee stehende, formal General­
oberst JÁNY unterstellte Reserven, unter ihnen auch eine Panzer-Truppe, von JÁNY nicht einge­
setzt werden durften, so daß dieser ohnmächtig zuschauend — HITLERS Befehl erwartend — den 
zweimaligen Durchbruch durch die 2. ungarische Armee, das Aufrollen ihrer Frontlinie und in 
furchtbarer Winterkälte den völligen Zusammenbruch miterleben mußte. NEMESKÜRTHY will die 
Ursache des Zusammenbruchs darin sehen, daß der ungarische Soldat nicht gegen die Sowjet­
union kämpfen wollte. In Wirklichkeit gab es dafür andere und hödist handfeste Ursachen: das 
Ausbleiben der von den Deutschen zugesagten modernen Waffen, die ungewöhnlich strenge 
Winterkälte und schließlich HITLERS starrer Befehl „bis zum letzten Mann und zur letzten 
Patrone", wodurch jegliche Strategie unmöglich gemacht wurde. Der tiefe Schnee, der Mangel 
an Pferden und Schlitten, sowie der Benzinmangel erschwerten den Rückzug, der nur rechtzeitig 
auf Hauptstraßen möglich gewesen wäre, wodurch die großen Verluste vermieden worden 
wären. 

Karl v. Kern, München 

OSTMITTELEUROPA 

F E J T Ő , FRANCOIS Die Geschichte der Volksdemokratien. Graz, K ö l n : Styria-Verlag 
1972. Bd. I Die Ä r a Stalin 1 9 4 5 - 1 9 5 3 , 434 S. Bd. II N a c h Stalin 1 9 5 3 - 1 9 7 2 . 617 S. 

FEJTŐ beschreibt in diesem, zuerst in französischer Sprache veröffentlichten Buch, die Entwidi-
lung in Albanien, Bulgarien, Jugoslawien, Rumänien, Ungarn, in der Tschechoslowakei, Polen 
und der DDR, die er jedoch wegen ihrer engen Verflechtung mit der BRD (trotz „Abgrenzung" 
ist diese Feststellung nach wie vor richtig) nur am Rande behandelt. 
Mit besonderer Ausführlichkeit beschreibt der in Ungarn geborene Verf. die ungarische Ent­
wicklung. Dabei behandelt er einige strittige Fakten und Faktoren mit großer Eindeutigkeit. 
Klar wird analysiert, worin die unterschiedliche Behandlung der Aufstände von Polen und 
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Ungarn durch die Chinesen begründet war: die innenpolitische Entwicklung, die Umwandlung 
und Demokratisierung (im westlichen Sinne) des Systems brachte MAO und die Führer der 
Sowjetunion in Übereinstimmung. Dies war auch der Grund für das Ausscheren KÁDÁRS aus der 
Mannschaft von IMRE NAGY. Die oft als Erklärung herangezogene außenpolitische Entwicklung 
hingegen — Austritt aus dem Warschauer Pakt und Neutralität — war nicht Auslöser, sondern 
Folge des sowjetischen Interventionsbeschlusses. Ebenso deutlich wird, daß das neue entstehende 
Ungarn sich nach dem Gelingen der Erhebung „sozialistische und demokratische Einrichtungen" 
gegeben hätte — in erster Linie also doch wohl sozialistische. Bemerkenswert ist in diesem Zusam­
menhang die Tatsache, daß nie der Austritt aus dem COMECON in Erwägung gezogen wurde : 
Ungarn sollte mit der sozialistischen Wirtschaft der Nachbarländer verbunden bleiben. Dies 
hätte natürlich auch Einfluß auf die Gesellschaftsordnung gehabt. — Interessant und von beson­
derer Aktualität ist auch das Schlußkapitel, nicht nur wegen der Beurteilung der deutschen Ost­
verträge als „schöner Erfolg für die Sowjetunion". 
FEJTOS Buch ist das Werk eines Historikers — die große Menge sorgfältig verarbeiteter Daten 
und begründeter Urteile erlauben diese Wertung —, ist aber (vielleicht: darüber hinaus) auch die 
glänzende Arbeit eines Publizisten, der man die Übung, Zusammenhänge einleuchtend, ja über­
zeugend darzustellen, Seite für Seite anmerkt. — Eine Einzelheit sei bedauernd angemerkt: der 
Verf. nennt diese Länder „Osteuropa" (entsprechend dem amerikanischen und sowjetischen 
Sprachgebrauch). 
Eigentlich hätten die Qualitäten dieses Buches durch den doch beachtlichen und die Verbreitung 
leider hemmenden Preis von DM 98,— nicht unterstrichen werden müssen. 

Georg He fly, München 

G I U R E S C U , C O N S T A N T I N C. Transsilvanien, Ein Beitrag zur Geschiebte Rumäniens. 
K ö l n : Schäuble-Verlag 1970. 142 S. T e x t - K a r t e , 76 Abbi ldungen. 

Der rumänische Historiker CONSTANTIN C. GIURESCU, dem wir eine hervorragende Gesamt­
darstellung der rumänischen Geschichte verdanken, hat 1967 in Bukarest ein Büchlein unter dem 
Titel „Transsilvania ín istoria poporului román" [Siebenbürgen in der Geschichte des rumäni­
schen Volkes] veröffentlicht — für die internationale Gelehrtenwelt ein weiteres erfreuliches 
Anzeichen dafür, daß der mit Recht hochverehrte Gelehrte sich wieder seiner Forschung widmen 
kann. Von dieser kurzen Darstellung liegt jetzt auch eine deutsche Ausgabe vor (gedruckt in 
Bukarest). 
Das für einen sehr weiten Leserkreis bestimmte Büchlein schildert in der von anderen Veröffent­
lichungen her bekannte Weise Siebenbürgen als ein von der römischen Besiedlung an in ununter­
brochener Kontinuität rumänisches Land. In solcher Beleuchtung wird auch die Geschichte der 
siebenbürgischen Ungarn und Sachsen gesehen. So werden in den Rahmen der rumänischen 
Volks- und Geistesgeschichte eingefügt: Johannes Hunyadi als Jancu von Hunedoara (Abb. 14), 
Georg Dózsa (Abb. 18), Stefan Ludwig Roth (Abb. 29), Petőfi (Abb. 31), der Mathematiker 
János Bolyai (Abb. 38), das Batthyaneum (Abb. 48), die Königsburg von Deva (Abb. 51), die 
Teleki-Bibliothek von Marosvásárhely-Tírgu Mures. (Abb. 59), das Brukenthal-Museum Ín Herr­
mannstadt (Abb. 66). 
Wissenschaftlichen Wert besitzt die Darstellung des Kontinuitätsproblems vom archäologischen 
und sprachgeschichtlichen Standpunkt, ferner der gesamte Bildanhang, insbesondere der archäo­
logische Teil (Abb. 1—10). 

Georg Stadtmüller, München 
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Elemér Mályusz 75 Jahre alt 

Am 22. August 1973 beging ELEMÉR MÁLYUSZ, emeritierter Professor für mittelalterliche ungari­
sche Geschichte der Universität Budapest, gegenwärtig -wissenschaftlicher Mitarbeiter des Insti­
tuts für Geschichtswissenschaft der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, Mitglied der 
Commission Internationale pour l'Histoire des Assemblées d'États, seinen 75. Geburtstag. Es 
ist bezeichnend für den Jubilar, daß es unmöglich erscheint, ihn bei dieser Gelegenheit mit der 
Würdigung eines mehr oder weniger abgeschlossenen Lebenswerkes zu begrüßen. Selbst eine 
knappe Auswahlbibliographie seiner Schriften würde den hier zur Verfügung stehenden Rahmen 
weit überschreiten. Eben jetzt scheint die wissenschaftliche Produktivität von ELEMÉR MÁLYUSZ 
einen neuen Höhepunkt zu erreichen. Wir können daher nur versuchen, die Forscherpersönlich­
keit kurz zu charakterisieren und die Leistungen anhand seiner wichtigsten Publikationen auf­
zuzeigen. 
ELEMÉR MÁLYUSZ, der am 22. August 1898 in der kleinen ostungarischen Provinzstadt Makó 
(Komitat Csanád) geboren wurde und an der Universität Budapest studierte, begann seine 
Gelehrtenlaufbahn 1922 im Ungarischen Staatsarchiv. Mit dem Archivwesen und der Schrift-
quellenforschung ist er bis heute eng verbunden geblieben. Von 1923 an trat er mit zahlreichen 
Quellen- und Regestenpublikationen aus dem Spätmittelalter und dem 18. Jahrhundert hervor, 
wobei nicht nur die Texteditionen, sondern auch die einleitenden Studien und die erklärenden 
Kommentare von bleibendem Wert sind. Mustergültig ist der Band Sándor Lipót főherceg 
nádor iratai 1790—1795 [Schriften des Erzherzog-Palatins Alexander Leopold 1790—1795]. 
Budapest 1926. Seine bis jetzt letzte Leistung auf diesem Gebiet ist wohl auch die bedeutendste: 
die ersten zwei Bände der Urkunden- und Regestensammlung des Zeitalters SIGISMUNDS von 
Luxemburg, Zsigmondkori oklevéltár. Budapest 1951 und 1956, welche die Zeit 1387—1410 
umfassen. Der dritte Band (1411—1420) befindet sich nach Angabe von MÁLYUSZ in Vorberei­
tung. 
ELEMÉR MÁLYUSZ verstand immer die Genauigkeit des Urkundenforschers mit dem Weitblick 
des echten Historikers zu verbinden. Innerhalb der Geschichtswissenschaft vermied er jede ein­
seitige Spezialisierung. Vielmehr zeichnete ihn immer eine besondere Aufgeschlossenheit für das 
Neue aus, sowohl für die Wandlungen der ideologischen Atmosphäre der Gegenwart wie auch 
für neue Aufgaben und Gesichtspunkte in der Erforschung der Vergangenheit. Da sein empfäng­
licher Geist sich zugleich als kritisch, mitteilsam und schaffensfreudig erwies, wurde MÁLYUSZ 
ein reaktionsschneller und fruchtbarer Polemiker. Er könnte freilich heute nicht alles bejahen 
und vertreten, was er in seiner Jugend geschrieben hat. 
Neue Anregungen und Gesichtspunkte erhielt MÁLYUSZ, wie das ungarische Geistesleben der 
zwanziger Jahre überhaupt, hauptsächlich von der deutschen Wissenschaft. Er war allerdings 
stets bemüht, das Neue kritisch zu verarbeiten und fremde Methoden und Erkenntnisse den 
ungarischen Problemen anzupassen. Seine erste, von der Akademie preisgekrönte Arbeit Turóc 
megye kialakulása [Die Herausbildung des Komitats Turóc]. Budapest 1922, galt als bahn­
brechend für die Erforschung der Siedlungs- und Volkstumsgeschichte des mittelalterlichen Ungarn. 
Als kompetenter Kenner der Probleme und Methoden äußerte er sich über Die Aufgaben der 
Ortsgeschichtsforschung (ungar.) in Századok 1924, und über die Volkstumsgeschichte in dem von 
B. HÓMAN herausgegebenen Sammelwerk A magyar történetírás új útjai [Neue Wege der unga­
rischen Geschichtsschreibung]. Budapest 1931. Nach einigen Jahren Lehrtätigkeit an der Uni­
versität Szeged erhielt MÁLYUSZ 1934 das Ordinariat für mittelalterliche ungarische Geschichte 
in Budapest und wurde zum Hauptorganisator der Volkstums- und Nationalitätenforschung als 
Abhandlungen] sowie des Sammelbandes Erdély és népei [Siebenbürgen und seine Völker]. 
Herausgeber der Schriftenreihen Magyarság és nemzetiségek [Ungartum und Nationalitäten] 
und Település- és Népisétörténeti Értekezések [Siedlungs- und volkstumsgeschichtliche 
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Budapest 1941. Außer seiner Zusammenfassung Geschichte des ungarischen Volkstums von der 
Landnahme bis zum Ausgang des Mittelalters (ungar). Budapest 1940, sei auch auf das einschlä­
gige Kapitel Das Ungartum und die Nationalitäten vor Mohács (ungar.) im 2. Band der von 
S. DOMANOVSZKY herausgegebenen großen ungarischen Kulturgeschichte Magyar Művelődéstör­
ténet. Budapest o. J. (1939) hingewiesen. Vom besonderen Interesse sind seine polemischen Auf­
sätze Die mittelalterliche Nationalitätenpolitik (ungar.) und Das einsprachige Land (ungar.) in 
der Zeitschrift Századok 1939 und 1941, die gegenüber SZEKFŰ die These einer planmäßigen 
Nationalitätenpolitik der ungarischen Könige im Mittelalter verfechten. 
Die „jugendliche Begeisterung für M A X "WEBER" trug zweifellos wesentlich dazu bei, daß 
MÁLYUSZ auch ein Spezialist der Sozialgeschichte wurde. Seine Geschichte des Bürgertums in 
Ungarn, die 1928 in der Vierteljahresschrifi für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte erschien, war 
schon ein Beweis dafür, daß der junge ungarische Historiker durchaus imstande war, in diesem, 
von den Deutschen besonders eifrig gepflegten Wissenschaftsbereich nicht nur zu nehmen, son­
dern auch zu geben. Zahlreiche Aufsätze ähnlicher Thematik folgten, u. a. Das ungarländische 
Bürgertum im Zeitalter der französischen Revolution (ungar.) im Jahrbuch des Wiener Ungari­
schen Instituts für Geschichtsforschung 1931, Gesellschaft der Rákóczi-Zeit (ungar.), Ín: Rákóczi 
Emlékkönyv [Rákóczi-Gedenkbuch]. Budapest 1937, Die gesellschaftlichen Verhältnisse im 
2. Band der oben erwähnten Ungarischen Kulturgeschichte von S. DOMANOVSZKY, Die ungarische 
Gesellschaft im Zeitalter der Hunyadi. König Mathias, das Problem des Lehnwesens und Stände-
tums (ungar.), in: Mátyás király Emlékkönyv [König Mathias-Gedenkbuch] Band I. Budapest 
1940, Die Ausgestaltung des ungarischen Gemeinadels (ungar.), in: Századok 1942, „Das Ungar-
tum und das städtische Leben im Mittelalter (ungar.), in Századok 1944, Die Entwicklung der 
Marktflecken (ungar.) in dem von G. SZÉKELY herausgegebenen Sammelband Tanulmányok a 
parasztság történetéhez Magyarországon a 14. században [Studien zur Geschichte des Bauern­
tums in Ungarn im 14. Jahrhundert]. Budapest 1953. Soziologische Gesichtspunkte kommen 
freilich auch in seinen übrigen Arbeiten reichlich zur Geltung. 
Dazu boten hauptsächlich die Probleme der Herrschaft und Verfassung Gelegenheit. Ein Lieb­
lingsthema der dreißiger Jahre war das Herrschaftssystem der frühen Arpadenzeit, auch 
MÁLYUSZ widmete zwei Aufsätze dem „patrimonialen" und dem „charismatischen" Königtum 
{Társadalomtudomány 1933—1934). Eigenständiger und viel fruchtbarer sind seine Forschungen 
über den Staat und die Verwaltung des Spätmittelalters, z. B. das Kapitel Der ungarische Staat 
am Ende des Mittelalters (ungar.) im 2. Band von DOMANOVSZKYS Magyar Művelődéstörténet, 
A magyar rendi állam Hunyadi korában [Der ungarische Ständestaat im Zeitalter Hunyadis], 
Budapest 1958, und Die Zentralisationsbestrebungen König Sigismunds in Ungarn, in: Études 
historiques publiées par la Commission Nationale des Historiens Hongrois. Band 1. Budapest 
1960. 
Die soziologische Betrachtungsweise hat auch die kirchengeschichtlichen Arbeiten des Jubilars 
weitgehend bestimmt. Schon als Archivar bearbeitete er die Urkunden der mittelalterlichen 
PAULiNER-Klöster Slawoniens und Kroatiens {Levéltári Közlemények 1926—1935). Dabei hat 
MÁLYUSZ erkannt, daß in der Mediävistik ohne gründliche Kenntnis des kirchlichen Lebens 
keine Urkundenkritik betrieben werden kann. Er war freilich bestrebt, die religiöse Haltung so­
wohl der Einzelnen wir auch der Gruppen und Organisationen zu ergründen. Aufsehen, aber auch 
"Widerspruch erregte sein Versuch, die selige MARGARETHE von Ungarn als Repräsentantin einer 
gotischen Ich-Frömmigkeit zu deuten (in: Károlyi Árpád Emlékkönyv. Budapest 1933). Der 
reiche literarische Nachlaß der PAULINER, des einzigen in Ungarn entstandenen Mönchsordens, 
veranlaßte ihn zu zwei auch methodisch interessanten Aufsätzen: Der Paulinerorden und die 
Devotio moderna (ungar.), in: Budapesti Szemle 1944, und Der Paulinerorden am Ende des 
Mittelalters (ungar.), in der protestantischen kirchengeschichtlichen Zeitschrift Egyháztörténet 
1947. Eine kirchenpolitisch wichtige Frage wurde geklärt in der Untersuchung Das Konstanzer 
Konzil und das königliche Patronatsrecht in Ungarn (ungar.) Budapest 1959. Die beiden letz­
teren Schriften waren eigentlich Vorabdrucke aus dem 1944 fertiggestellten umfangreichen Buch 
Egyházi társadalom a középkori Magyarországon [Kirchliche Gesellschaft im mittelalterlichen 
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Ungarn]. Budapest 1971 (s. Ungarn-Jahrbuch 4, 1972, S. 191). Der Protestant MÁLYUSZ konnte 
damit den katholischen Kirchenhistorikern neue Wege zeigen. Er beschränkte sich aber nicht 
nur auf das katholische Mittelalter. Erwähnt sei der Aufsatz Die Jesuiten um die Mitte des 
18. Jahrhunderts (ungar.), in: Protestáns Szemle 1934. Für die protestantische Kirchengeschichte 
wichtig sind: A türelmi rendelet. II. József és a magyar protestantizmus [Das Toleranzpatent. 
Josef II. und der ungarische Protestantismus]. Budapest 1939, und Iratok a Türelmi rendelet 
történetéhez [Schriften zur Geschichte des Toleranzpatentes]. Budapest 1940. 
Alle diese Arbeiten verdanken ihre solide Fundierung der gründlichen Quellenkenntnis des 
Historikers, der sich als Archivar die Sporen verdient hatte. Auf seine Urkunden- und Regesten­
publikationen ist schon öfters hingewiesen worden. Nicht weniger bedeutend sind seine For­
schungen zu den erzählenden Quellen, namentlich zur ungarisdien Historiographie des Mittel­
alters. Nach kleineren Vorarbeiten erschien im Jahre 1967 der reich illustrierte Band A Thu-
róczy-krónika és forrásai [Die Thuróczy-Chronik und ihre Quellen] dessen erster Teil (S. 13 
bis 77) wohl als der beste, dokumentierte Überblick über alle wesentlichen Probleme der dem 
Werke THURÓCZYS vorausgehenden ungarischen historischen Literatur gelten kann. Einige weni­
ger anspruchsvolle, aber überraschend inhaltsreiche kleinere Studien zeigen, wie unerschöpflich 
das Wissen des greisen Gelehrten immer noch ist, und wie fruchtbar seine Methode, die Texte zu 
interpretieren. Die kleinen Bände Az V. István-kori gesta [Die Gesta aus der Zeit von Ste­
phan V.]. Budapest 1971 (s. Ungarn-Jahrbuch 4, 1972, S. 192) und Király kancellária és 
krónikaírás a középkori Magyarországon [Königliche Kanzlei und Chronistik im mittelalter­
lichen Ungarn]. Budapest 1973, beleuchten manche psychologische und Werkstattgeheimnisse 
der mittelalterlichen Geschichtsschreiber. 
Dutzendweise könnte man noch weitere Aufsätze, Kurzreferate, Berichte u. ä. anführen, die 
alle mit überraschenden, oft nur nebenbei aufs Papier hingeworfenen neuen Feststellungen alte 
Streitfragen entscheiden oder tief eingewurzelte Irrtümer richtigstellen. Möge der Jubilar der 
ungarischen und der internationalen Geschichtsforschung noch zahlreiche Überraschungen 
bescheren! 

Thomas von Bogyay, München 

Internationale Konferenz über Verwaltungsgeschichte Mitteleuropas 
Pécs-Siklós 18.-20. Mai 1972 

Entwicklungsfragen der Verwaltung in Mitteleuropa. Aus Materialien der internationalen Kon­
ferenz über Verwaltungsgeschichte in Pécs-Siklós (18.-20. Mai 1972). Pécs 1972. 298 S. 
= Studia iuridica auctoritate universitatis Pécs publicata, Band 80. 
Verwaltungshistorische Studien. Aus Materialien der internationalen Konferenz über Verwal­
tungsgeschichte in Pécs-Siklós (18.-20. Mai 1972), Pécs 1972. 635 S. (Teil I und II durch­
paginiert). 

Diese beiden Sammelbände enthalten die verwaltungs-historischen Referate, die auf einer in 
Siklós am 18. bis 20. Mai 1972 abgehaltenen wissenschaftlichen Tagung mit verwaltungsgeschicht­
licher Thematik gehalten wurden. Diese Tagung, von dem Lehrstuhl für Rechtsgeschichte an der 
Universität Fünfkirchen (Pécs) veranstaltet, war international angelegt und hatte die Verwal­
tung Ungarns und Mitteleuropas in den letzten 100 Jahren zum Gegenstand. 
Die zeitliche Begrenzung läßt deutlich die Absicht der Veranstalter hervortreten, die 
moderne Verwaltung und ihre Grundlagen abzuhandeln — eine sehr lohnende Zielsetzung. 
Räumlich betrifft die Thematik die Länder Mitteleuropas. Hierbei steht Ungarn an vor­
derster Stelle. Das erklärt sich daraus, daß Ungarn das Land der Tagung ist, hat aber ande­
rerseits auch seine sachliche Rechtfertigung in der ausgeprägten Verwaltungstradition dieses 
Landes. Auch die Tschechoslowakei, Polen, Rumänien, Bulgarien, Österreich und Preußen 
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sind in der Thematik vertreten. Nicht so recht verständlich ist dagegen, daß auch die 
Bundesrepublik Deutschland und die Sowjetunion behandelt werden. Das recht gute Re­
ferat von EVERS über „Entwicklungen des Prinzips möglichst lückenlosen Rechtsschutz es in 
der Bundesrepublik Deutschland" steht thematisch beziehungslos im Raum. Das gilt auch für 
die Referate von LAZURENKO über „Die Verwaltung des zaristischen Rußlands der 2. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts und die an ihr geübte Kritik durch die revolutionären Demokraten" 
sowie von SKRIPILEV über „Der Staatsapparat der Provisorischen Regierung und seine Zer­
trümmerung im Laufe der Oktoberrevolution". Andererseits ist es zu verwundern, daß 
Jugoslawien überhaupt nicht vertreten ist. Der Begriff „Mitteleuropa" ist also sehr un­
präzise gefaßt. Die Einbeziehung der Bundesrepublik Deutschland, der Sowjetunion und 
Bulgariens bedeutet jedenfalls einen über „Mitteleuropa" und erst recht über „Ostmitteleuropa" 
hinausgehenden Rahmen. Die Berücksichtigung Osteuropas und eines Teiles Südosteuropas 
bedeutet, daß der räumliche Rahmen den Ausschluß Jugoslawiens nicht rechtfertigt, dem daher 
vermutlich andere als wissenschaftliche Gründe zugrunde liegen. Insgesamt hat der unpräzise 
und wohl auch zu weit gehaltene räumliche Rahmen den Nachteil, daß die Übersichtlichkeit 
beeinträchtigt wird und Unvergleichbares nebeneinander gestellt ist. 

Der sachliche Bereich ist ebenfalls sehr weit und undeutlich. Hier liegt die weitere Problematik 
einer solchen wissenschaftlichen Tagung. Der Begriff der Verwaltung ist so vielschichtig und 
weit gefächert, daß eine Behandlung der Verwaltung schlechthin, zudem in mehreren Ländern, 
die Gefahr der Verwirrung und Unübersichtlichkeit mit sich bringen muß. Offensichtlich in 
Erkenntnis dieser Gefahr ist eine gewisse Stoffbegrenzung doch vorgenommen worden, indem 
fünf Themenkreise gebildet wurden: 1) Entwicklungstendenzen in der Verwaltung, 2) Rolle 
der Justiz in der Verwaltung, 3) Unterricht und Kultus, 4) Lokalverwaltung, 5) Kontrolle der 
Verwaltung und [ohne rechten inneren Zusammenhang] Entwicklung der Fachverwaltungs-
zweige. 
Die allgemeine Verwaltungsentwicklung wird für Ungarn angesprochen durch die Referate über 
die Errichtung der bürgerlichen Regierung in Ungarn (KOVÁCS) und über die Reformbestrebun­
gen in der ungarischen Verwaltung vor 1944 (CSIZMADIA). Die Berichte über die Entwicklung 
der österreichischen Verwaltungsorganisation seit 1867 (MELICHAR) und die Verwaltungsreform 
in Österreich (MELL) führen in die österreichische Verwaltungsgeschichte ein. Stark vertreten 
ist in diesem Sachbereich die Tschechoslowakei. Hier werden dargelegt die untergeordnete Stel­
lung der Selbstverwaltung zur Staatsverwaltung in der „bürgerlichen" Tschechoslowakei 
(BIANCHI), die Herausbildung der slowakischen Verwaltung nach 1918 (UBRANOVA), die Ent­
wicklung der Verwaltungsorganisation in der Tschechoslowakei in den Jahren 1918—1945 
(VIETOR). Auch das erwähnte Referat von SKRIPILEV gehört in diesen Rahmen. 
Das Verhältnis von Justiz und Verwaltung ist recht ausgeglichen behandelt. Für Ungarn wer­
den untersucht die Anfänge, die Organisation und die "Wirksamkeit der Verwaltungsgerichtsbar­
keit in den Jahren 1867 bis 1949 (MARTONYI) und die Fragen der Kompetenzverteilung zwi­
schen der Verwaltung und dem Justizwesen in den ersten Jahren des Dualismus (MÁTHÉ), für 
Österreich ebenfalls die Entwicklung der Verwaltungsgerichtsbarkeit seit 1867 (SCHÄFFER), für 
die Tschechoslowakei die Verwaltungsgerichtsbarkeit in der bürgerlichen tschechoslowakischen 
Republik 1918 bis 1938 (BIANCHI) sowie der Einfluß des ehemaligen Verwaltungsgerichtshofes 
der Tschechoslowakei auf die Rechtspraxis der öffentlichen Verwaltung in den Jahren 1945 bis 
1951 (KARPAT). Für Polen behandelt PAULI die Verwaltungsgerichtsbarkeit zwischen den beiden 
Weltkriegen und MAISEL die Rechtsprechung der Wojewodschafts-Verwaltungsgerichte in den 
Jahren 1918 bis 1939. Rumänien ist mit einem Referat über seine gesetzgeberischen Reformen, 
betreffend die Verwaltungsgerichtsbarkeit 1864 bis 1925, vertreten (POPESCU), und Bulgarien 
mit einem Bericht über seine Rechtsprechung in Verwaltungssachen und über das Gesetz über 
die Verwaltungsgerichtsbarkeit vom 3. April 1912 (ANDREEV). 

Als einziger besonderer Verwaltungszweig ist die Unterrichts- und Kultusverwaltung als in 
sich geschlossener Themenkreis behandelt. Hierzu wird über die ungarische Unterrichtsverwal­
tung der Ober- und Grundschulen von der „Ratio Educationis" von 17? bis zum Rätegesetz 
von 1919 (BOROS) und über die österreichische Unterrichtsverwaltung und Unterrichtsverfassung 
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vom 18. bis zum 20. Jahrhundert (PUTZER) berichtet. Für die Tschechoslowakei behandelt URFUS 
die Entfaltung der tschechischen Verwaltungsrechtswissenschaft an der Prager Universität in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Für Polen wird vor allem die Stellung der Kirche unter­
sucht, und zwar einerseits die rechtlichen Beziehungen zwischen Staat und Religionsgemein­
schaften Ín den Jahren 1919 bis 1939 (PIETRZAK), andererseits die lateinisch-katholische Kirdie 
Ím Generalgouvernement (VETULANI). In diesem Sachbereich finden sich auch die Preußen 
betreffenden Beiträge, und zwar werden die preußische Hochschulverwaltung von 1808 bis 1945 
(LIEBERWIRTH) sowie Hugo Preuß als Verwaltungsrechtler im Kampf mit dem preußischen Ver­
waltungsrecht (SELLNOW) dargestellt. 
Die Lokalverwaltung ist besonders ausgiebig für Ungarn behandelt worden. Die Berichte über 
die Verwaltung in Siebenbürgen (Transsylvanien) zwischen 1867 und 1919 (BÁLÁS), über die 
Frühgeschichte der administrativen Tutel (KÁLLAY), über die Quellen zur Verwaltungsgeschichte 
in den gemeindlichen Archiven (DEGRÉ), über die Verwaltung der Stadt Szekszárd während der 
„bürgerlich-demokratischen" Revolution von 1918/1919 (BuzÁs), über die Frontstellung der 
Komitate gegen die Nationalversammlung 1920/1921 (RUSZOLY) und über die Budapester 
Gemeindeverwaltung im Lichte der Gesetze über die Hauptstadt in den Jahren 1930 und 1934 
(SIK) geben Einblicke in die Geschichte ungarischer Kommunalverwaltung. Für Österreich wird 
über die Entwicklung der Kammern seit 1848 (ROSSMANN), für die Tschechoslowakei über die 
Selbstverwaltung in der Politik des tschechischen Bürgertums in der zweiten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts (MALY), für Polen über die Lokalverwaltung an der Schwelle zur 2. Republik (LYSIAK) 
und über die Organisation der wirtschaftlichen Selbstverwaltung von 1918 bis 1939 (SENKOWSKI) 
berichtet. Von den vier rumänischen Beiträgen betreffen allein drei die Lokalverwaltung, und 
zwar werden die Verwaltungsorgane der Stadt Bukarest zwischen 1831 und 1972 (VOINEA), 
moderne Auffassungen im Gemeinderecht der Walachei und der Moldau in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts (BUC§AN) und die Beziehungen zwischen den gemeinsamen Verwaltungsgrund­
sätzen in Mitteleuropa und den rumänischen Verwaltungsreformen bis 1944 (HERLEA) behan­
delt. Für Bulgarien läßt sich Milkova über die „reaktionären" Verwaltungsreformen der Gemein­
deselbstverwaltung nach dem Staatsstreich vom 19. Mai 1934 aus. 

Im letzten Themenkreis, der die Kontrolle der Verwaltung und — damit nicht ganz glücklich 
verbunden — die Entwicklung der Fachverwaltungszweige betrifft, ist Ungarn wieder stark 
vertreten durch vier Referate, die die wirtschaftliche Kontrolltätigkeit des Reichstages und sein 
Kontrollorgan nach dem Ausgleich (RÉVÉSZ), die Bestrebungen zur Legalisierung der Regie­
rungskommissare 1848 bis 1912 (TÓTH) , die Vorgeschichte der Verselbständigung der ungari­
schen Finanzverwaltung im Zeitalter des Dualismus (SZITA) und die grundlegenden Entwick­
lungslinien der ungarischen Landwirtschaftsverwaltung zwischen 1867 und 1914 (GYALAY) zum 
Gegenstand haben. Für Österreich werden die Entwicklung der Rechnungskontrolle (OSTER­
MANN), für die Tschechoslowakei die soziale Verwaltung zwischen den beiden Weltkriegen 
(HOUSER), verwaltungsmäßige Methoden der Unterdrückung der Arbeiterbewegung in der 
„bürgerlichen Tschechoslowakei (HUBENÁK) und schließlich die Entwicklung der Kodifizierung 
der Verantwortlichkeit des Staates für den durch die Ausübung der Staatsgewalt zugefügten 
Schaden (LUBY) behandelt. Die übrigen Länder sind hier nicht vertreten, abgesehen von der 
Bundesrepublik Deutschland durch EVERS und der Sowjetunion durch LAZURENKO. 

* 

Die Betrachtung der einzelnen Referate ergibt, daß offensichtlich trotz der gewissen themati­
schen und zeitlichen Eingrenzung der wissenschaftliche Gegenstand der Tagung noch immer viel 
zu weit gefaßt war. Dies wird besonders deshalb fühlbar, weil nicht nur ein Land, sondern 
mehrere Länder behandelt werden. Ein Ergebnis aus einem Guß und von in sich geschlossener 
Verständlichkeit und Übersichtlichkeit konnte daher nicht zustande kommen. Die Referate stehen 
selbst innerhalb der einzelnen Themenkreise teilweise ohne rechte gegenseitige Beziehung neben­
einander. Es hätte sich sicher empfohlen, die Tagung auf einen engeren Problemkreis, etwa auf 
die Lokalverwaltung in Mitteleuropa, zu beschränken. Dadurch hätte sich ein gründlicheres und 



3 2 0 CHRONIK 

geschlosseneres Bild ergeben und die Gemeinsamkeiten und Unterschiedlichkeiten in den einzel­
nen Ländern hätten deutlicher herausgearbeitet werden können. 
Diese Bemerkungen sollen jedoch nichts an der Qualität der einzelnen Referate aussetzen. Diese 
sind ganz überwiegend gründlich, lehrreich und nützlich. Ideologische Polemik ist erfreulicher­
weise zumeist nicht oder nur in noch erträglichem Maße anzutreffen. Die beiden sowjetrussischen 
Referenten sind die einzigen, die eifrig Lenin zitieren, und SELLNOW ließ es sich am Schluß der 
Tagung nicht nehmen, die in den meisten Referaten fehlende Berücksichtigung der Klassenver­
hältnisse und realen Machtinteressen zu rügen. Aber derartiger ideologischer Übereifer wirkt 
eher amüsant und fremdkörperhaft in dieser im großen und ganzen sachlich gehaltenen Tagung. 

Victor Glötzner, München 

Ungarn zwischen beiden Weltkriegen 
Forschungskonferenz am 29. und 30. Oktober 1973 

Am 29. und 30. Oktober 1973 führte das Ungarische Institut München in den Räumen der 
Carl-Friedrich-von-Siemens-Stiftung eine Forschungskonferenz zur Geschichte Ungarns zwischen 
den beiden Weltkriegen durch. 
Zu den Teilnehmern der Tagung gehörten namhafte Historiker, Juristen, Politologen und Sozio­
logen aus der Bundesrepublik, der Schweiz und Italien, die aufgrund ihrer Forschungstätigkeit 
mit den politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Problemen Ungarns in der Horthy-Zeit 
vertraut waren. 
Prof. STADTMÜLLER,, der die Teilnehmer begrüßte, wies in seinem einleitenden Referat auf die 
schwierige innenpolitische Problematik Ungarns zwischen den beiden Weltkriegen hin, das durch 
den Vertrag von Trianon auf ein Drittel seines ehemaligen Staatsgebietes beschränkt wurde, von 
einer Reihe neuer nicht freundschaftlich gesinnter Staaten umgeben war und schwierige soziale 
Probleme zu bewältigen hatte. 
Prof. Dr. RÉVÉSZ, Bern, behandelte in seinem grundsätzlichen Vortrag die Verfassungsproble­
matik des Königreiches Ungarn nach dem Ersten Weltkrieg, wobei er die Rechtsstaatlichkeit und 
die besondere Bedeutung des Ungarischen Reichstages hervorhob. 
Die Referenten Dr. SCHMITT-PAPP, Bern, und Dr. KLOCKE, München, behandelten die wirt­
schaftlichen und sozialen Fragen Ungarns in der Zwischenkriegszeit. In ihren Ausführungen kam 
klar zum Ausdruck, daß der ungarische Staat aufgrund der internationalen Wirtschaftslage und 
aufgrund seiner eigenen Sozialstruktur nicht in der Lage war, sein Sozialgefüge den neuen Ver­
hältnissen anzupassen. 
Dr. DENIS SILAGI ging in seinem Referat auf die Stellung der Juden Ungarns in Staat und 
Gesellschaft ein, motivierte und charakterisierte den in Ungarn aufkeimenden Antisemitismus. 
Dr. SEIDE befaßte sich mit der nationalen und gesellschaftlichen Entwicklung innerhalb der de ut-
schen Minderheit Ungarns. 
Univ.-Doz. Dr. ADRIÁNYI behandelte die Stellung der katholischen Kirche in Ungarn, die im 
engen Einverständnis mit der Regierung stand und eine geistige Erneuerung des Ungarntums aus 
christlichem Geiste anstrebte. 
Dr. BORBÁNDI versuchte in seinem Vortrag das Geistesleben Ungarns zu charakterisieren. Er 
behandelte das literarische Schaffen ungarischer Literaten und Schriftsteller aller politischen 
Richtungen, wobei er die besondere Aktivität der literarischen Linken und der Populisten her­
vorhob. 
An alle Referate schloß sich eine umfassende Diskussion an, wobei die Diskussionsteilnehmer 
gegenüber den Ausführungen der Referenten häufig einen anderen Standpunkt bezogen. 
Die wertvollen Erträge dieser Forschungskonferenz werden unter Mitberücksichtigung der Dis­
kussionsergebnisse Ím Ungarn-Jahrbuch eröffentlicht werden. 
Zu besonderem Dank verpflichtet ist das Ungarische Institut der FRITZ THYSSEN Stiftung, wel­
che durch ihre finanzielle Zuwendung die Tagung ermöglichte, und der CARL-FRIEDRICH-VON-
SiEMENS-Stiftung, die die Tagungsräume zur Verfügung stellte und Gastfreundschaft gewährte. 

Horst Glassl, München 
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